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*** Durchkreuzte Rache ***
 
 


1. Schicksalhafte Begegnung




Niklas umklammerte das Lenkrad seines Wagens etwas fester und blinzelte in die tiefschwarze Nacht. Vor den Mond hatten sich dicke Wolken geschoben und die Lichtkegel seiner Scheinwerfer schafften es kaum, die Dunkelheit zu durchdringen.
 Immer wieder sah Niklas unheimliche Schatten durch den Lichtschein huschen, die durch die Bäume des dichten Waldes, rechts und links der schmalen, von Schlaglöchern übersäten Straße, hervorgerufen wurden.
 Allmählich fragte sich der junge Mann, ob er sich verfahren hatte, doch ein kurzer Blick auf sein Navigationssystem verriet ihm, dass er noch auf dem richtigen Weg war. Seufzend rieb sich Niklas mit einer Hand durch seine brennenden Augen. Es fiel ihm immer schwerer, sich zu konzentrieren. Er wusste genau, dass es unvernünftig war, nicht anzuhalten, um ein wenig zu schlafen. Doch er konnte es einfach nicht, denn der Hass auf die Mörder seines Vaters trieb ihn vorwärts, beherrschte ihn. Niklas spürte, dass er seinem Ziel zum Greifen nahe war, dass seine Jagd nun bald ein Ende haben würde. Die beiden Männer, die er bereits seit einem Jahr verfolgte, hielten sich angeblich in einer kleinen Stadt auf, die nur noch zwei Fahrtstunden von ihm entfernt war. Sein Verstand sagte ihm zwar, dass Rache seinen Vater nicht wieder lebendig machen würde, doch sein Herz war voller Zorn und Wut. Er konnte nur noch daran denken, die Männer zu töten, die seiner Mutter den Ehemann genommen hatten – auch wenn er dadurch selbst zum Mörder werden würde.
 Plötzlich fielen vereinzelte Regentropfen auf die Windschutzscheibe, woraufhin Niklas die Scheibenwischer einschaltete. Er bereute es sofort, da sich nun die Überreste der vielen kleinen Fliegen und Käfer, die während der Fahrt gegen seine Windschutzscheibe geprallt waren, zu einer undurchsichtigen Schmierschicht verteilten. Niklas betätigte den Schalter für die Scheibenwaschanlage, doch aus dieser sprühten nur zwei kleine Wasserstrahlen, dann war sie leer.
 „Na klasse!“, schimpfte der junge Mann und lehnte sich etwas weiter vor, um, durch die verschmierte Scheibe, die Straße besser erkennen zu können. Allerdings nützte das nicht besonders viel. Niklas blickte zur Seite auf den Beifahrersitz, auf dem eine halbgefüllte Flasche Wasser lag. Er überlegte, ob er damit die Scheibe reinigen könnte, und bemerkte erst im letzten Moment, dass die Straße eine scharfe Rechtskurve machte. Niklas trat auf die Bremse und riss das Lenkrad herum, doch es war zu spät. Sein Wagen stürzte einen zwanzig Meter tiefen Abhang hinunter und riss Büsche, Steinbrocken und Bäume mit in die Tiefe.


Das Erste, was Niklas spürte, als er zu sich kam, waren hämmernde Kopfschmerzen. Er drückte stöhnend eine Hand gegen seine Schläfe und zuckte zusammen, als gleich darauf ein zusätzlicher, stechender Schmerz durch seinen Schädel fuhr. Er ließ seine Hand sinken, öffnete seine Augen und blickte auf etwas, dass wie die Seitenansicht eines Wagens aussah. Genaugenommen sah es wie sein Golf aus, aber warum hing dieser, mit offener Beifahrertür, über ihm? 
 Niklas zog seine Stirn kraus. Er blinzelte ein paar Mal und betrachtete den Wagen genauer. Er fand es merkwürdig, dass der Motor aus war, aber die Scheinwerfer brannten. Der junge Mann versuchte, sich zu konzentrieren, doch er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Erst als er nach einigen Minuten realisierte, dass die Scheiben des Wagens zerbrochen waren, fiel ihm siedend heiß ein, dass er von der Straße abgekommen war. Er fuhr hoch und sackte mit einem gequälten Aufschrei wieder zurück, als durch seine linke Seite ein brennender, stechender Schmerz schoss, der ihm fast die Sinne raubte. Niklas atmete keuchend ein und aus. Erst als der glühende Schmerz nachließ, hob er vorsichtig seinen Kopf und blickte an sich hinab. Er schluckte, als er einen drei Zentimeter dicken Ast entdeckte, der in seiner linken Seite steckte.
‚Scheiße!’

Er ließ matt seinen Kopf zurücksinken und atmete mehrmals tief durch, um seine aufkommende Panik niederzukämpfen. Niklas ging davon aus, dass er auf sich allein gestellt war, da er in der letzten Stunde keinem anderen Auto begegnet war. Und selbst wenn in dieser frühen Morgenstunde ein Wagen vorbeikommen sollte, würde der Fahrer ihn von der Straße aus unmöglich sehen können. 
 Ein leises Knarren lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Wagen und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass dieser nur von einigen dicken Ästen zweier Bäume gehalten wurde. Sollten die Zweige brechen, würde sein Golf direkt auf ihn fallen und das war etwas, worauf Niklas gut verzichten konnte. Er versuchte sich auf seine rechte Seite zu drehen, um aus der Gefahrenzone zu kriechen, doch der Schmerz, der bei dieser Bewegung durch seine Seite schoss, trieb ihm die Tränen in die Augen. Sein hämmernder Kopf war auch nicht unbedingt hilfreich und Niklas ließ sich langsam auf den Rücken zurücksinken. Er ballte verzweifelt seine Hände zu Fäusten, während seine Gedanken sich überschlugen. Mit diesem Ast zwischen seinen Rippen konnte er sich nicht bewegen und sollte er ihn herausziehen, könnte es sein, dass er verbluten würde. Allerdings wurde Niklas sehr schnell klar, dass er keine Wahl hatte. Er konnte hier nicht liegen bleiben, denn dann würde er auf jeden Fall sterben. Entweder durch den herabstürzenden Wagen oder, falls nicht doch noch jemand vorbeikommen und ihm helfen sollte, an seinen Verletzungen. Also würde er sich den Ast herausziehen müssen. Wenn er das geschafft hatte, musste er aufstehen, den Verbandskasten aus seinem Wagen holen und sich verarzten. Danach würde er sich seinen Rucksack schnappen und auf den Weg in die nächste Stadt machen.
 „Kein Problem“, flüsterte Niklas und versuchte, seine Verzweiflung niederzukämpfen. „Sind ja nur ein paar Stunden Fußmarsch bis dorthin.“
 Er hob seinen Kopf und blickte auf den Ast, der gute zehn Zentimeter aus ihm herausragte. Niklas atmete tief durch, legte seine Hand um den Ast und zog ihn mit einem Ruck heraus. Der Schmerz, der schlagartig durch seinen Körper schoss, ließ ihn aufschreien. Ihm wurde übel und schwarz vor Augen. Niklas hörte seinen eigenen, wilden Herzschlag in den Ohren widerhallen, während er nach Luft ringend darauf wartete, dass seine Qual nachlassen würde. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er sich dazu in der Lage fühlte, sich zu bewegen – und das leise Knarren über ihm machte ihm deutlich, dass er sich beeilen sollte.


Dreißig Minuten später lehnte Niklas keuchend und schweißüberströmt an einem Baum. Er hatte es tatsächlich geschafft, aufzustehen, sich einen Druckverband anzulegen und seinen Rucksack aus dem Auto zu holen. Glücklicherweise war es nicht allzu schwer gewesen, an die nötigen Sachen heranzukommen, da Niklas sie im Fußraum hinter dem Fahrersitz gelegt hatte. Sein Rucksack und der Verbandkasten waren ihm regelrecht entgegengefallen, als er die Hintertür geöffnet hatte.
 Er wischte sich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn und blickte sich um. Er musste mindestens eine Stunde bewusstlos gewesen sein, denn mittlerweile zeigte sich am Horizont ein milchiger, heller Streifen, sodass es nicht mehr ganz so dunkel war. Zwischen den Bäumen um ihn herum war es jedoch noch immer recht finster. Niklas atmete mehrmals tief durch – zumindest soweit der Schmerz, der zwischen seinen Rippen wühlte, es zuließ – um sein Schwindelgefühl in den Griff zu bekommen. Schließlich richtete er den Lichtstrahl seine Taschenlampe, die im Rucksack gewesen war, auf den Hang und begann mühselig, diesen hinaufzuklettern, um die Straße zu erreichen. Er wusste, dass er niemals bis in die nächste Stadt würde laufen können. Allerdings gab er die Hoffnung nicht auf, dass im Laufe des Tages ein Auto vorbeikommen und ihn mitnehmen würde. Er hatte auch schon versucht, über sein Handy Hilfe zu rufen, musste jedoch feststellen, dass er sich in einem Funkloch befand.
 Als Niklas die Straße erreichte, glaubte er, keinen Schritt mehr gehen zu können. Er sackte keuchend auf seine Knie und schaffte es kaum, genügend Sauerstoff in seine Lungen zu pumpen. Der Schmerz, der in seiner Seite wühlte, sowie sein hämmernder Kopf waren kaum zu ertragen und zu allem Überfluss rebellierte sein Magen, sodass er glaubte, sich jeden Moment übergeben zu müssen.
 Nur mühsam kam Niklas wieder auf seine Beine und schlürfte mit kleinen Schritten vorwärts. Er war noch nicht weit gekommen, als er ein lautes Krachen hörte und ohne sich umdrehen zu müssen, wusste er, dass die Äste nachgegeben hatten und sein Wagen auf den Boden gestürzt war.
 Eine Böe ließ Niklas frösteln und er schaute auf die sich leicht im Wind schaukelnden Baumwipfel. Schließlich blickte er zu den dicken, schwarzgrauen Wolken, die sich drohend am heller werdenden Himmel auftürmten. Er war sich sicher, dass sie gestern Abend noch in eine andere Richtung gezogen waren. Offenbar hatte der Wind sich gedreht. Niklas schüttelte leicht seinen Kopf und fragte sich, wieso er über den Wind nachdachte. Es war doch völlig egal, aus welcher Richtung dieser kam. Oder?
 Der junge Mann ließ seinen Blick durch den noch immer dunklen Wald um sich herum schweifen und drehte sich dabei einmal um seine eigene Achse. In seinem Nacken kribbelte es und die feinen Härchen an seinen Armen richteten sich auf – und das nicht nur, weil er fror.
 Nach wie vor begrüßten die ersten Vögel zwitschernd den Morgen, doch irgendetwas hatte sich verändert. Niklas hatte das Gefühl, als würde er beobachtet, als sei er nicht mehr alleine. Dank seinem Vater wusste er nur zu gut, welch gefährliche Gestalten in der Dunkelheit unterwegs sein konnten und deswegen hatte er nicht vor, seine Instinkte zu ignorieren. Er richtete seinen Blick wieder zum Himmel und schätzte, dass es noch eine gute halbe Stunde bis zum Sonnenaufgang dauern würde. Hastig setzte Niklas seinen Rucksack ab und holte eine runde Dose, ein Feuerzeug sowie eine Pistole daraus hervor. Erneut schaute er sich nervös um, da das Gefühl, dass sich ihm jemand näherte, immer stärker wurde. Er öffnete die Dose, in der sich ein schwarzes Pulver befand, und begann so schnell er es vermochte, dieses auf den Boden zu schütten. Er bildete einen Kreis von drei Meter Durchmesser um sich herum und entzündete anschließend das Pulver mit dem Feuerzeug. Die Flamme fraß sich rasend schnell die Pulverspur entlang, und Niklas wich in die Mitte des brennenden Kreises zurück, da das Feuer eine starke Hitze entwickelte.
 „Darf ich fragen, was das soll?“, ertönte plötzlich eine dunkle, tiefe Stimme hinter Niklas und dieser fuhr erschrocken herum. Er starrte den zwei Meter großen, schlanken Mann an, dessen Haut so weiß war, als wäre sie noch nie von einem Sonnenstrahl berührt worden, und wusste augenblicklich, dass sein Instinkt ihn nicht getrogen hatte.
 „Ich habe Vorsichtsmaßnahmen getroffen“, antwortete er mit einer viel schwächeren Stimme, als er es sich gewünscht hätte.
 „Vorsichtsmaßnahmen?“, wiederholte der Fremde und schlenderte einige Schritte um das Feuer herum, das nun, fast einen Meter hoch, leise knisternd vor sich hinloderte.
 Niklas nickte und drehte sich mit dem Fremden, der ein schwarzes Hemd trug, das locker über seine ebenfalls schwarze Jeans hing. Er ließ den Mann nicht aus den Augen, während er nach der Pistole griff, die er in seinen Hosenbund geschoben hatte. Die pechschwarzen, schulterlangen Haare des Fremden wehten leicht im Wind und seine bernsteinfarbenen Augen blickten Niklas lauernd an.
 „Du glaubst wirklich, dass dieses kleine Feuerchen mich davon abhält, zu dir zu kommen?“
 Als Antwort nickte Niklas erneut.


Der Fremde streckte seine Hand aus und hielt sie dem Feuer entgegen, zog sie jedoch sofort wieder zurück, da ihm die Hitze, die er spürte, unangenehm war. Sie hatte nichts von der heimeligen Wärme eines Kaminfeuers. Außerdem machte es ihn stutzig, dass es keine sichtbare Rauchentwicklung gab. Er trat vorsichtshalber drei Schritte zurück und betrachtete neugierig den jungen Mann im Feuerkreis, der ihn nicht aus den Augen ließ und die Pistole auf ihn richtete. Dieser war gute zehn Zentimeter kleiner als er selbst, trug eine blaue Jeans, ein schwarzes T-Shirt, auf dem sich ein großer, feuchter Blutfleck gebildet hatte, und darüber ein offenes, rotkariertes Hemd. Seine gebräunte Gesichtshaut wirkte fahl und war mit einem leichten Schweißfilm bedeckt. An der linken Schläfe des jungen Mannes befand sich eine Schnittwunde, die noch immer leicht blutete – und genau das viele Blut war es, das den Vampir angezogen hatte; dessen Geruch ihm mit dem drehenden Wind in die Nase gestiegen war.
 Seine lodernden, bernsteinfarbenen Augen musterten noch einmal das Feuer und trafen schließlich die moosgrünen von Niklas. Mit einem leichten Knurren in der Stimme stellte er fest:
 „Du bist also ein Vampirjäger.“
 Ein humorloses Lächeln huschte über Niklas Gesicht, als er antwortete:
 „Nein, aber mein Vater war einer. Er hat auch dieses brennbare Pulver erfunden, dessen Feuer selbst einen Vampir umbringt, sollte er hineinfallen.“ Im Stillen fügte er hinzu: ‚Oder genügend von dem Zeug einatmet, welches das brennende Pulver freisetzt.

Ihn selbst würde die chemische Mischung nicht umbringen, allerdings auch nicht ohne Auswirkung bleiben. Dabei war ihm auch so schon übel und schwindelig genug.
 Der Vampir rieb mit dem Knöchel seines Daumens nachdenklich über seine rechte Augenbraue und sinnierte:
 „So, so, dein Vater. Verrätst du mir seinen Namen?“
 Als Niklas schwieg, fuhr der Vampir fort:
 „Aber deinen Namen verrätst du mir doch, oder?“
 „Niklas“, antwortete der Gefragte zögernd und wischte sich mit der freien Hand über die Stirn. Er hatte Schmerzen und fühlte sich alles andere als gut. Er warf einen kurzen Blick zum Himmel und hoffte, dass die Sonne bald aufgehen würde.
 Der Vampir bemerkte den Blick und lächelte, wobei seine spitzen, langen Eckzähne zum Vorschein kamen.
 „Brennt dein Feuerchen bis zum Sonnenaufgang?“
 Wieder nickte Niklas und der Vampir fuhr fort:
 „Was, wenn ich einfach über das Feuer hinwegspringe, ohne es zu berühren?“
 „Dann hoffe ich, dass ich es schaffe, dir eine Silberkugel zu verpassen. Mir ist zwar klar, dass eine einzige Kugel dich nicht umbringen würde, aber vielleicht fällst du ja vor Schmerzen rücklings in das Feuer.“
 Der Vampir spürte, dass der junge Mann ihm etwas verschwieg, was ihn jedoch nicht verwunderte. Schließlich wäre es dumm, alle Karten offen auszuspielen. Er trat vorsichtshalber weitere zwei Schritte zurück und erklärte:
 „Ich gebe zu, dass ich keinen Wert darauf lege, dein Feuerchen auszuprobieren und außerdem hasse ich Silberkugeln. Allerdings frage ich mich, was du eigentlich vorhast. Ich habe deinen zertrümmerten Wagen gesehen. Du glaubst doch nicht ernsthaft, bis zur nächsten Stadt laufen zu können.“
 Er richtete seinen Blick demonstrativ auf das blutdurchtränkte T-Shirt von Niklas und leckte sich über seine blassroten Lippen. „Ich könnte dir helfen.“
 „Klar, mich noch schneller dem Tod näher zu bringen. Nein danke.“
 Die bernsteinfarbenen Augen des Vampirs blitzten belustigt auf, doch dann zog er seine Augenbrauen leicht zusammen und meinte:
 „Ich möchte noch immer wissen, wer dein Vater ist. Da ich, glaube ich zumindest, alle Vampirjäger kenne, die um die Zeit deiner Geburt herum Europa unsicher gemacht haben, beginne ich mal mit dem Ausschlussverfahren. Soviel ich weiß, haben nur fünf der Jäger Nachwuchs gezeugt.“
 Er blickte Niklas an und mit einem spöttischen Lächeln zeigte er erneut seine Eckzähne.
 „Offenbar haben die meisten Vampirjäger etwas anderes zu tun, als Kinder in die Welt zu setzen.“
 Als Niklas darauf nicht reagierte, fuhr der Vampir mit seinen Ausführungen fort:
  „Also, drei der fünf Nachkommen sind weiblich. Die fallen schon einmal weg, da du ja ganz offensichtlich männlich bist. Der Sohn von Mike Rendal ist bei einer Vampirjagd umgekommen, bleibt also nur noch der Jäger Marcel Maelzer übrig.“
 In den Augen des Vampirs blitzte es triumphierend auf.
 „Dein voller Name ist also Niklas Maelzer.“
 „Und wenn schon“, antworte Niklas, der sich im Stillen darüber wunderte, warum der Vampir so ein Interesse an seinem Vater hatte.
 „Da ich nun deinen Namen kenne, werde ich mich ebenfalls vorstellen.“
 Ohne Niklas aus den Augen zu lassen, senkte der Vampir leicht seinen Kopf und erklärte mit Stolz in der Stimme:
 „Ich wurde vor 361 Jahren verwandelt und bin 400 Jahre alt. Mein Name ist Lyonel Gelanis.“
 Er beobachte Niklas genau, ob sein Name eine Reaktion bei diesem auslöste, doch der junge Mann erweckte den Eindruck, noch nie etwas von ihm gehört zu haben.
 „Deine Eltern haben dir nichts von mir erzählt?“, frage er leise und Niklas glaubte, Enttäuschung in seiner Stimme mitschwingen zu hören.
 „Nein“, antwortete er und sackte, obwohl er es nicht wollte und verbissen dagegen ankämpfte, schwer atmend auf seine Knie, da das Stehen ihm immer schwerer fiel.
 Lyonel beobachtete ihn, kommentierte den Zusammenbruch von Niklas jedoch nicht, sondern fragte:
 „Du hast in der Vergangenheitsform von deinem Vater gesprochen, ist er gestorben?“
 Niklas blickte zu ihm auf und es dauerte eine Weile, bis er antwortete:
 „Ja, er wurde getötet. Und bevor du dich jetzt freust und denkst, dass ihn ein Vampir erwischt hat, muss ich dich enttäuschen. Er wurde von zwei Männern umgebracht, die ich dafür töten werde.“
 Der Vampir sah den Hass in den moosgrünen Augen des jungen Mannes aufflackern und schüttelte seinen Kopf.
 „Du bist also auf einem Rachefeldzug. Ich wünsche dir viel Glück.“
 Er schlenderte einige Schritte um den Feuerkreis herum und fragte:
 „Geht es deiner Mutter gut?“
 „Das geht dich überhaupt nichts an“, zischte Niklas, woraufhin der Vampir leise lachte und meinte:
 „Das sehe ich völlig anders.“
 Lyonel blickte zum Himmel und seufzte:
 „Ich muss jetzt gehen. Bist du sicher, dass du nicht mit mir kommen möchtest? Ich verspreche auch, dir nichts anzutun.“
 „Ich bleibe lieber hier“, antwortete Niklas, woraufhin der Vampir bedauernd seinen Kopf schüttelte. Er warf einen Blick auf die Waffe in Niklas zitternder Hand und begutachtete ein weiteres Mal die brennende Barriere. Lyonel überlegte kurz, ob er nicht doch versuchen sollte, diese zu überspringen, entschied sich jedoch dagegen. Er hatte in der Vergangenheit auf schmerzliche Weise lernen müssen, die Erfindungen von Vampirjägern nicht zu unterschätzen. Außerdem war innerhalb des Kreises nicht sonderlich viel Platz und er konnte deutlich sehen, dass Niklas nicht nur seine Verletzungen zu schaffen machten, sondern auch die Auswirkungen der Flammen.
 „Du solltest aufpassen, dass du nicht selbst in das Feuer gerätst. Schließlich habe ich noch ein paar Fragen an dich“, knurrte er zum Abschied und wandte sich ab.
 Der Vampir entferne sich so schnell, dass Niklas seinen Bewegungen nicht mehr folgen konnte. Der junge Mann atmete erleichtert auf und sackte vollends zu Boden. Er blieb mit angezogenen Beinen auf seiner rechten Seite liegen und bewegte sich erst wieder, als das Feuer um ihn herum erloschen war. Unter größter Kraftanstrengung erhob er sich und wankte die Straße weiter Richtung Stadt. Allerdings kam er nur einhundert Meter weit, dann musste er nach Luft ringend stehend bleiben. Seine Sicht begann zu verschwimmen und sein Magen rebellierte. Sich selbst zu verarzten, den Hang hinaufzuklettern, das Bilden des Feuerkreises sowie das Einatmen der freigesetzten, chemischen Mischung hatten seine letzen Kraftreserven aufgebraucht.
 Niklas sank auf seine Knie und fragte sich, ob der Vampir ihm wirklich hatte helfen wollen. Hätte er ihm vertrauen sollen? Er selbst war bis heute noch nie einem Vampir begegnet, war nie mit auf der Jagd gewesen, aber von seinem Vater wusste er, dass nicht alle Vampire blutrünstige Monster waren. Im Gegensatz zu anderen Vampirjägern hatte sein Vater darauf geachtet, wen er jagte und zur Strecke brachte. Allerdings hatte er dennoch immer betont, dass er einem Vampir niemals hundertprozentig vertrauen würde, niemals eine Freundschaft mit einem Blutsauger eingehen würde. Dafür hatte sein Vater zu viele grauenhafte Morde gesehen, für die diese Wesen verantwortlich gewesen waren. Also würde Niklas auch keinem Vampir sein Vertrauen schenken.
 Niklas schwankte und ihm wurde schwarz vor Augen. Er bemerkte nicht mehr, wie er vollends zu Boden stürzte und sein Bewusstsein verlor.


 


2. Gescheiterte Rettung




Lyonel erreichte das Herrenhaus, in dem er nun schon seit fünfzig Jahren lebte, einige Minuten vor Sonnenaufgang. Als er das geräumige Wohnzimmer betrat, atmete Martin, sein Gutsverwalter, erleichtert auf.
 „Darf ich mir die Bemerkung erlauben, dass ich es äußerst besorgniserregend finde, wenn du so kurz vor Sonnenaufgang noch durch die Wälder läufst?“
 Der Vampir warf dem sechzigjährigen, grauhaarigen Mann einen kurzen Blick zu und ging an ihm vorbei. Erst als er die Küchentür durchschritt, murmelte er:
 „Darfst du.“
 Lyonel öffnete schwungvoll den Kühlschrank, griff nach einer Blutkonserve und riss diese mit seinen scharfen Eckzähnen auf. Mit zurückgelegtem Kopf saugte er gierig die Flüssigkeit aus der Konserve und drehte sich erst zu Martin, der in der Küchentür stand und ihn beobachtete, um, als diese bis zum letzten Tropfen Blut geleert war. Die Pupillen seiner bernsteinfarbenen Augen hatten sich um das Dreifache vergrößert, sodass seine Augen nun fast schwarz wirkten und gefährlich glitzerten.
  „Falls ich nicht von alleine wach werde, weck mich eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang.“
 Martin nickte und trat zur Seite, als der Vampir an ihm vorbeistürmte, um sich in sein Schlafzimmer im Kellergeschoss zurückzuziehen. Er arbeitete nun schon dreißig Jahre für Lyonel und kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass dieser verärgert war. Irgendetwas war nicht so gelaufen, wie der vierhundert Jahre alte Vampir es sich vorgestellt hatte. Martin fuhr herum, als eine spöttische Stimme dicht hinter ihm erklang:
 „Ist dein Herr und Meister etwa ungehalten?“
 „Elvira!“ stieß der Verwalter entrüstet hervor. „Ich möchte nicht, dass Sie sich an mich heranschleichen.“
 „Ich weiß“, antwortete die Vampirin ungerührt.
 Sie musterte Martin mit einem abschätzenden, kalten Blick, der diesem unmissverständlich klar machte, dass sie nur zu gerne ihre Zähne in seinen Hals schlagen würde. Als Elvira ihn plötzlich anfauchte, lief ein kalter Schauer über seinen Rücken und der Sechzigjährige wich drei Schritte zurück.
 Daraufhin warf Elvira lachend eine ihrer langen, blonden Haarlocken nach hinten und verschwand genauso schnell, wie sie aufgetaucht war. Martin atmete erleichtert auf und ging zu einem Küchenstuhl, um sich zu setzen. Er wusste zwar, dass die Vampirin nicht über ihn herfallen durfte, weil Lyonel es ihr strikt verboten hatte; doch diese Tatsache änderte nichts daran, dass Elvira ihm Angst einjagte. Er war heilfroh, dass sie in zwei Tagen wieder abreisen wollte und dass seine Frau Lisa für ein paar Tage zu ihrer Schwester gefahren war. So blieben ihr wenigstens Elviras Bosheiten erspart.


Lyonel ließ sich auf sein großes Bett, das mitten im Raum stand, fallen und starrte an die Decke. Niklas Blutgeruch hing ihm noch immer in der Nase und reizte seine Sinne. Nur zu gerne hätte er ein wenig von der roten, warmen Flüssigkeit, die durch die Adern des jungen Mannes strömte, gekostet. Was ihn jedoch wirklich ärgerte, war, dass er Niklas hatte zurücklassen müssen. Dass sein größter Feind, die Sonne, ihm wieder einmal in die Quere gekommen war.
 Die Begegnung mit Niklas weckte zwar Erinnerungen, die Lyonel tief in sich begraben hatte, die wehtaten, aber auf keinen Fall wollte er ihn da draußen sterben lassen. Er war sich sicher, dass Niklas es ohne Hilfe nicht bis in die Stadt schaffen würde. Der junge Mann müsste schon großes Glück haben, wenn auf der alten Straße ein Auto vorbeikommen und ihn mitnehmen sollte, denn eigentlich war sie wegen ihres schlechten Zustandes gesperrt. Allerdings wies darauf nur ein Verbotsschild hin, das in der Dunkelheit leicht zu übersehen war. In der Regel verirrten sich nur Fremde auf die Straße, und das auch nur alle paar Wochen, da diese Gegend touristisch noch nicht erschlossen war.
 Lyonel stieß einen langen Seufzer aus und murmelte:
 „Warum holt die Vergangenheit mich immer wieder ein? Wieso treibt sich ausgerechnet Rachels Sohn in dieser einsamen Ecke Serbiens herum?“
 Er rollte sich auf die Seite und zog die oberste Schublade seines Nachtschränkchens auf. Zögernd griff der Vampir nach einem kleinen Briefumschlag, den er das letzte Mal vor zehn Jahren hervorgeholt hatte. Lyonel öffnete ihn und zog das Foto einer jungen, lächelnden Frau daraus hervor – es war Niklas’ Mutter.
 Der Vampir starrte die Aufnahme eine Minute lang an und streichelte anschließend mit seinem Daumen über Rachels Gesicht. Danach seufzte er leise und stand auf. Ohne seinen Blick von dem Foto in seiner Hand abzuwenden, begann er durch das Zimmer zu wandern, und überlegte, was er als Nächstes tun sollte.
 Gerne hätte er Martin losgeschickt, um Niklas zu holen, doch leider kam diese Option nicht in Frage. Seit einem tragischen Unfall setzte sein Verwalter sich hinter kein Steuer mehr und überließ das Autofahren seiner Frau, die momentan nicht da war. Zu Fuß brauchte er Martin erst gar nicht loszuschicken, da dieser, im Gegensatz zu ihm, mehrere Stunden benötigen würde, um zu Niklas zu gelangen. Ganz abgesehen davon, dass Martin es gar nicht schaffen würde, den reißenden Fluss zu überqueren, der im Weg war.
 Leider hielt sich zurzeit auch keiner von den drei Arbeitern, die auf dem Gut halfen und in einem Nebengebäude, gute dreihundert Meter entfernt vom Herrenhaus, wohnten, in der Nähe auf. Sie waren für fünf Tage ans Mittelmeer gefahren, um dort ihren wohlverdienten Urlaub zu genießen.
 Also blieb nur noch das kleine Krankenhaus in der Stadt übrig. Lyonel griff nach seinem Telefon und wählte die Notfallnummer. Es dauerte nicht lange, bis sich eine Frau namens Dunja Petrovic meldete. Der Vampir erklärte ihr, dass es auf der alten Straße, ungefähr zwei bis zweieinhalb Fahrtstunden von der Stadt entfernt, einen Unfall gegeben hatte. Außerdem berichtete Lyonel der Frau von den offensichtlichen Verletzungen, die er bei Niklas gesehen hatte, woraufhin diese erklärte:
 „Wir schicken sofort ein Rettungsteam los. Bitte halten Sie das Unfallopfer möglichst warm, bis die Sanitäter eintreffen. Und Sie sollten den Verletzten nicht aus den Augen lassen. Achten Sie auf Anzeichen eines möglichen Schocks, und sollte er sein Bewusstsein verlieren, überprüfen Sie bitte kontinuierlich seine Vitalwerte. Es könnte auch sein, dass er sich übergeben muss …“
 „Hören Sie, Dunja“, unterbrach Lyonel den Redeschwall der Dame. „Ich bin nicht mehr bei dem Unfallopfer.“
 „Sie haben ihn alleine gelassen?“, fragte die Mitarbeiterin der Notfallaufnahme fassungslos.
 „Ich konnte nicht bei ihm bleiben, weil ich ein Telefon suchen musste …“
 „Aber warum haben Sie ihn nicht in Ihrem Wagen mitgenommen? Das wäre allemal besser gewesen, als ihn zurückzulassen.“
 „Weil ich zu Fuß auf der Straße unterwegs war!“, rief Lyonel genervt. „Und leider ist es mir unmöglich, zu dem Verletzten zurückzukehren. Also halten Sie mir keine Vorträge, sondern schicken Sie endlich Hilfe da raus!“
 „Das werde ich“, antworte Dunja pikiert. „Ich nehme an, Sie verraten mir nicht Ihren Namen, damit wir Ihnen die Kosten für den Einsatz in Rechnung stellen können, falls Sie uns umsonst zur alten Straße schicken?“
 Lyonel schloss seine Augen und rieb sich mit seinem Daumen über die Augenbraue.
 „Hören Sie, Dunja. Mir ist bewusst, dass ich mich unglaubwürdig anhöre. Aber ich habe wirklich Gründe für mein merkwürdiges Verhalten. Bitte schicken sie ein Rettungsteam los.“
 Die Frau stieß laut ihren Atem aus und meinte schließlich:
 „Na gut. Ich werde alles Notwendige in die Wege leiten.“
 „Danke“, stieß Lyonel erleichtert hervor und legte auf.
 Obwohl er glaubte, dass Dunja Petrovic ein Rettungsteam losschicken würde, war er über den Verlauf des Gespräches nicht glücklich. Aber was hätte er sagen sollen? Hallo, ich bin ein Vampir und kann mich zwar sehr schnell ohne Fahrzeug fortbewegen, aber leider nicht bei Tageslicht draußen rumrennen?
 Lyonel legte sich wieder auf sein Bett und betrachtete die junge Frau auf dem Foto. Leise murmelte er:
 „Mehr kann ich im Moment nicht für deinen Sohn tun, Rachel.“


Dunja gab die Informationen von Niklas Unfall an ihren Mann und Einsatzleiter Miro Petrovic weiter. Dieser entschied sich, wegen des schlechten Zustandes der Straße und der Entfernung zur Unfallstelle, für den Einsatz des Rettungshubschraubers. Zehn Minuten später befand er sich, zusammen mit zwei weiteren Mitarbeitern, Dejan und Damir, in der Luft.
 Als sie den Bereich überflogen, in dem sie den Verletzten vermuteten, seilte Dejan sich ab und lief die Straße zu Fuß entlang, da diese, wegen der überhängenden Bäume, aus der Luft nur schwer einzusehen war und es keinen geeigneten Landeplatz gab. Als kurze Zeit später starker Regen einsetzte, und die Suche zusätzlich erschwerte, stieß Miro einen Fluch aus. Diesen wiederholte er, als seine Frau ihn anfunkte und mitteilte, dass es in einer Fabrik am Stadtrand eine Explosion gegeben hatte. Es gab mehrere Schwerverletzte, die dringend in eine Spezialklinik für Verbrennungen geflogen werden mussten. Nach Dunjas kurzer Beschreibung zu urteilen, würde die Rettungsaktion den ganzen Tag andauern und alle Teams in Anspruch nehmen. Da sie nur einen Rettungshubschrauber besaßen, musste Miro die Suche nach dem Unfallopfer auf der alten Straße abrechen.
 Bevor Miro, Dejan und Damir zurückflogen, blickten sie noch einmal auf das dichte Blätterdach des Waldes hinunter, und hofften, dass es sich bei dem Anruf um einen schlechten Scherz gehandelt hatte. Denn wenn nicht, kämpfte irgendwo da unten ein verletzter Mann um sein Leben, ohne Aussicht auf baldige Hilfe – und dieser Gedanke gefiel keinem der drei Rettungssanitäter.


Als Niklas zwei Stunden später zu sich kam, regnete es in Strömen, und als er versuchte aufzustehen, musste er sich übergeben. Es dauerte eine halbe Stunde, bis Niklas es schaffte, sich zu erheben und vorwärts zu wanken. Er war durchnässt bis auf die Haut und fror erbärmlich. Das einzig Gute an dem Regen war, dass er sich damit den schlechten Geschmack aus seinem Mund spülen konnte und etwas zu trinken hatte.
 Die nächsten Stunden wurden für Niklas zur Hölle. Er schleppte sich vorwärts, brach jedoch immer wieder zusammen und fiel zeitweise in einen erschöpften, unruhigen Halbschlaf. Aber er gab nicht auf, kroch, wenn er es nicht schaffte, auf die Füße zu kommen, auf allen vieren weiter und konzentrierte sich nur darauf, vorwärtszukommen. Egal wie. Auf keinen Fall wollte er hier sterben, denn das würde seine Mutter ihm niemals verzeihen. Für sie war es schon schwer genug, seinen Selbstjustiztrip zu verkraften.
 Niklas hoffte noch immer, dass irgendwann ein Wagen vorbeikommen, und der Fahrer ihm helfen würde. Schließlich war er diese Straße auch entlanggefahren, warum also sollte sie kein anderer benutzen? Oder vielleicht gab es ja in der Nähe ein bewohntes Haus.
 Seine Hoffnung begann zu bröckeln, als der Abend näher rückte, und er noch immer keiner Menschenseele begegnet war. Alles, was sich hier herumtrieb, war ein Vampir – und der würde wiederkommen, da war Niklas sich absolut sicher. Keuchend sank er auf seine Knie und streifte umständlich seinen Rucksack ab. Er hatte ihn mitgeschleppt, weil er nicht sicher war, ob er dessen Inhalt noch brauchen würde. Doch jetzt hatte Niklas das Gefühl, dass die zusätzliche Last auf seinem Rücken jeden qualvollen Atemzug unmöglich machte und er den Rucksack keinen weiteren Meter mehr würde tragen können.
 Entkräftet fiel Niklas vornüber und fing sich erst im letzten Moment mit den Händen ab. Nach Luft ringend drehte er sich auf seinen Rücken und starrte, zwischen den Blättern der über die Straße hängenden Baumäste hindurch, auf die träge dahinziehenden Wolken. Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen.
 Während ihm seine bleischweren Lider zufielen, fragte er sich, ob er die kommende Nacht überleben würde. Niklas dachte an den Vampir, sah ihn grinsend auf sich zukommen, sah die langen Fangzähne in der Dunkelheit aufblitzen …
 „Nein!“, stieß Niklas atemlos hervor und riss seine Augen wieder auf. So einfach wollte er es Lyonel nicht machen. Noch war er nicht tot, also würde er auch nicht aufgeben.


Eine Stunde vor Sonnenuntergang wählte Lyonel erneut die Notfallnummer des Krankenhauses und zu seiner Überraschung meldete sich wieder Dunja Petrovic. Er hörte die Abgeschlagenheit in ihrer Stimme und fragte sich, ob die Frau nicht schon längst Feierabend haben müsste.
 „Ich wollte mich nur erkundigen, wie es dem jungen Mann geht, der auf der alten Straße einen Unfall hatte.“
 Dunja erkannte Lyonels Stimme sofort wieder, und der Vampir konnte deutlich ihren tiefen Atemzug hören, bevor sie antwortete:
 „Es tut mir leid. Aber heute morgen hat es in einer Fabrik am Stadtrand eine Explosion und daraufhin einen Großbrand gegeben, weswegen wir den Rettungseinsatz abbrechen mussten. Zu allem Überfluss entwickelte sich auch noch eine gefährliche Rauchwolke, die über die Stadt hinweggezogen ist, und die Atemwege der Menschen angegriffen hat. Die Rettungsteams sind nach wie vor im Einsatz und es werden auch noch immer Tote und Verletzte aus der zerstörten Fabrik geborgen. Da es bald dunkel wird, und der Rettungshubschrauber auch noch im Einsatz ist, können wir erst morgen früh wieder mit der Suche nach dem jungen Mann beginnen.“
 Das können sie bleiben lassen!“, rief Lyonel vorwurfsvoll, besann sich aber augenblicklich eines Besseren, da ihm klar war, dass die Rettungsteams ihr Bestes gaben. Sie mussten ihre Einsätze nun einmal nach der Schwere der Unfälle richten und konnten nicht an zwei Stellen gleichzeitig sein. Zumal das Krankenhaus nur sehr klein war und nicht gerade vor Ärzten und Rettungssanitätern überquoll.
 „Entschuldigung“, sagte er deswegen schnell und fuhr fort:
 „Ich habe eine Möglichkeit gefunden, mich selbst um den jungen Mann zu kümmern. Sie brauchen morgen früh niemanden mehr da raus zu schicken.“
 Ohne eine Antwort abzuwarten, legte Lyonel auf und wanderte unruhig durch sein Zimmer. Es ärgerte ihn, dass er die Dunkelheit abwarten musste und das Haus noch nicht verlassen konnte.
 


3. Lyonel und Elvira




Eine Minute vor Sonnenuntergang betrat Lyonel die Küche, die Elvira gerade verlassen wollte. In ihren blauen Augen lag ein erwartungsvolles Glitzern, was ihn stutzig werden ließ. Er fasste nach ihrem Arm und hielt sie zurück.
 „Was hast du vor?“
 Sie schenkte ihm ein Lächeln, das den Herzschlag eines jeden Mannes, der ihr wahres Wesen nicht kannte, zum Rasen bringen würde und antwortete:
 „Menschenblut trinken gehen, Lyonel, das weißt du doch ganz genau.“
 Sie blickte zum geöffneten Küchenfester, atmete tief die hereinströmende Luft durch ihre Nase ein und erklärte:
 “Heute Morgen habe ich es nicht mehr gewagt, dem frischen Blutgeruch zu folgen. Schließlich möchte ich in diesen Wäldern nicht als Aschehaufen enden. Aber der Geruch ist noch immer da, wenn auch nicht mehr so intensiv. Das bedeutet, dass irgendwo da draußen, in dieser ach so einsamen Gegend, jemand herumirrt, der verletzt ist. Und den werde ich mir jetzt holen.“
 Mit diesen Worten befreite sie ruckartig ihren Arm aus Lyonels Griff und stürmte davon.
 „Er gehört mir!“, rief der Vampir Elvira gereizt hinterher und setzte ihr nach.
  
Die Vampirin war schnell, doch Lyonel war schneller. Er erreichte vor ihr die Stelle, an der er Niklas zurückgelassen hatte. Trotz des starken Regens war von dem Feuerkreis noch immer eine schwarze Spur zu sehen. Lyonel blickte die Straße entlang und ging langsam weiter. Als er Elvira hinter sich spürte, wandte er sich um und wartete, bis sie ihn eingeholt hatte. Aufgebracht sagte er:
 „Geh zurück! Ich sagte bereits, dass er mir gehört!“
 „Nun stell dich doch nicht so an!“, zischte sie und verdrehte ihre Augen. „Es gab mal eine Zeit, in der du mich liebevoller behandelt hast.“
 Sie hob ihren Kopf ein wenig an, schnupperte konzentriert, und lächelte schließlich triumphierend:
 „Sein Geruch verrät mir, dass er von keinem Vampir gekennzeichnet wurde. Noch ist er also Freiwild und auch du hast keinen Anspruch auf ihn.“
 „Er gehört mir!“, wiederholte Lyonel knurrend und ging weiter.
 Elvira folgte ihm in einem Abstand von fünf Metern. Sie kannte Lyonel gut genug, um zu wissen, dass er es Ernst meinte. Er erhob Anspruch auf diesen Menschen und das passierte nur sehr selten; allerdings stachelte dieser Umstand ihren Jagdinstinkt und ihre Neugierde nur noch mehr an.


Als Lyonel um die nächste Kurve bog, sah er Niklas. Der junge Mann krabbelte auf allen vieren zu einem dicken Baum am Straßenrand, zog sich an einem Ast hoch und lehnte sich mit seinem Rücken gegen den Stamm. Er holte seine Pistole aus dem Hosenbund hervor und starrte in die Dunkelheit.
 Elvira trat neben Lyonel und sagte überrascht:
 „Er scheint zu wissen, dass wir da sind. Aber er kann uns doch unmöglich sehen. Wir sind noch viel zu weit von ihm entfernt.“
 „Er weiß, dass ich komme“, antworte Lyonel unwillig, während er weiterging.
 „Woher? Du hast ihn noch nicht gekennzeichnet, also kann er dich auch nicht spüren.“
 Lyonel, dem dieselbe Frage durch den Kopf ging, zuckte mit seinen Schultern und murmelte mehr zu sich selbst:
 „Er scheint mich doch spüren zu können. Vielleicht liegt es daran, dass ich seine Mutter gebissen habe, als sie mit ihm in Umständen war.“
 „Interessant“, meinte Elvira und warf Lyonel einen Seitenblick zu. „Deswegen gehört er aber noch lange nicht dir.“
 „Mach mich nicht wütend, Elvira! Verschwinde einfach“, knurrte der Vampir ärgerlich, während sie sich Niklas näherten.
 In den himmelblauen Augen der Vampirin blitzte es enttäuscht auf.
 „Du möchtest mich wirklich loswerden, oder? Das kränkt mich sehr, Lyonel. Was ist mit unserer Liebe passiert?“
 Der Vampir lachte humorlos auf und schüttelte seinen Kopf.
 „Mal abgesehen davon, dass bei uns noch niemals Liebe mit im Spiel war, glaube ich nicht, dass du zu so einem Gefühl überhaupt fähig bist. Dafür bist du viel zu kalt und sadistisch.“
 Lyonel hatte Elvira vor zehn Jahren kennengelernt. Damals war sie sechsundzwanzig Jahre alte gewesen und erst seit einem Jahr eine Vampirin.
 Er hatte sich von ihrer Schönheit und ihrem Anmut blenden lassen; war fasziniert von ihren langen, lockigen Haaren, ihren funkelnden Augen und ihrem atemberaubenden Körper gewesen.
 Sie wirkte so unschuldig, so harmlos, und ein langer Blick von ihr genügte, um in jedem Mann den Beschützerinstinkt zu wecken – solange, bis ihr wahres Wesen zum Vorschein kam. Elvira war kalt, berechnend und sadistisch. Sie liebte es, ihre Opfer möglichst lange zu quälen, sie zu foltern und ergötzte sich an deren Schmerzen und Ängsten.
 Auch Lyonel jagte seinen Opfern, von denen er glaubte, dass ihr Dahinscheiden für die Menschheit keine Tragödie war, manchmal Angst ein und spielte ein klein wenig mit ihnen. Auch er genoss hin und wieder das berauschende Gefühl seiner überlegenen Stärke, die er einem Menschen gegenüber besaß. Aber sie langsam zu Tode quälen, lag ihm nicht.
 Aus diesem Grund hatte sich auch nie eine ernsthafte Partnerschaft zwischen ihm und Elvira entwickelt. Alles, was sie verband, war Sex und auch daran hatte Lyonel bereits das Interesse verloren. Ein Blick auf ihren wunderschönen Körper reichte schon lange nicht mehr aus, um seine Begierde zu wecken – und das konnte Elvira nicht akzeptieren. Sie brauchte das Gefühl, jeden Mann besitzen zu können und Lyonel wusste, dass es sie wütend machte, dass er sie abwies.


Mittlerweile hatten sich die beiden Vampire Niklas so weit genähert, dass er sie als schemenhafte Schatten erkennen konnte. Er hielt ihnen die Pistole entgegen und krächzte schwach:
 „Verschwindet.“
 In Elviras Augen blitzte es auf. Sie ignorierte Lyonels Warnung, stürmte vorwärts und stoppte einen Meter vor Niklas. Die Waffe in seiner Hand nahm sie nicht ernst, da, wenn sie es nicht schaffen sollte, einer Kugel auszuweichen, ihr Körper diese von selbst wieder abstoßen würde. Der Prozess war zwar ein wenig schmerzhaft, aber auszuhalten.
 Lyonel folgte Elvira, hielt es aber nicht für nötig ihr mitzuteilen, dass sich in der Waffe Silberkugeln befanden – zumal eine davon nicht tödlich sein würde. Er wartete darauf, dass Niklas seine Waffe abfeuerte, doch zu seiner Verwunderung tat dieser nichts dergleichen. Stattdessen starrte er Elvira, die ihn triumphierend angrinste und dabei ihre langen Eckzähne zeigte, nur stumm an. Diese ließ ihren Blick an ihm hinunter und wieder hinaufwandern, trat noch einen Schritt näher und schüttelte bedauernd ihren Kopf.
 „Wie schade, dass du schon so schwach bist. Aber ich werde deinen Tod dennoch so lange wie möglich hinauszögern. Schließlich möchte ich, dass wir beide noch ein wenig Spaß zusammen haben.“
 Niklas, der nur darauf gewartet hatte, dass die Vampirin noch etwas näher kam, öffnete plötzlich seine linke Hand und schmiss den Rest des brennbaren Pulvers in das Gesicht der Vampirin. Gleichzeitig riss er seine Waffe hoch, richtete sie ebenfalls auf Elviras Gesicht und drückte ab, woraufhin sich das Pulver entzündete.
 Doch die Kugel und das brennende Pulver verfehlten die Vampirin, da Lyonel – der verhindern wollte, dass Elvira Niklas ihre Zähne in den Hals schlug – genau in dem Moment, als Niklas den Abzug durchdrückte, nach vorne hechtete. Er schmiss sich auf die Vampirin und riss sie mit sich zu Boden – und rettete ihr dadurch das Leben.


Sofort nach seinem Schuss rannte Niklas los. Einerseits um dem Feuer auszuweichen und anderseits um zu fliehen. Allerdings kam er nicht weit, da seine Beine ihm nicht gehorchen wollten. Sie gaben unter ihm nach, sodass er bäuchlings zu Boden stürzte. Noch bevor er auch nur ansatzweise einen Versuch starten konnte, sich zu erheben, wurde er herumgerissen und landete unsanft auf seinem Rücken. Er schrie auf und blickte in zwei bernsteinfarbene Augen, die bedrohlich nahe über seinem Gesicht schwebten. Er hörte ein Fauchen und gleich darauf wurde sein Oberkörper nach oben gerissen. Für einen kurzen Moment sah er lange, weiße Fangzähne und dann spürte er einen heißen, stechenden Schmerz an seinem Hals. Niklas schrie verzweifelt auf, krallte seine Hände in Lyonels Hemd und versuchte ihn wegzuschieben, doch er hatte nicht die geringste Chance. Er spürte jeden Schluck, den der Vampir von seinem Blut trank. Als dieser plötzlich seine Zähne aus seinem Fleisch zog, blinzelte Niklas verwirrt.


Lyonel schloss seine Augen und genoss für einen Moment den köstlichen Nachgeschmack des Blutes. Über die Wunde, die er Niklas zugefügt hatte, machte er sich keine Gedanken, da er, während des Bisses, über seinen Speichel eine Substanz freigesetzt hatte, welche die Blutung stoppen würde.
 Als er seine Augen wieder öffnete, begegnete er Niklas verzweifeltem Blick und bemerkte erst jetzt dessen klägliche Versuche, ihn wegzuschieben. Keuchend stieß der junge Mann hervor:
 „Warum … tötest du … mich nicht gleich? Ich … lege keinen Wert … auf deine Spielchen.“
 Lyonel zog eine Augenbraue hoch.
 „Wieso sollte ich dich töten wollen? Lebend bist du viel interessanter für mich.“
 Plötzlich tauchte Elvira neben ihnen auf und rammte ihren Fuß wütend in Niklas verletzte Seite, woraufhin dieser seinen Kopf zurückwarf und schmerzerfüllt aufschrie. Er hörte die Vampirin kreischen:
 „Dieser elende Wicht wollte mich umbringen!“
 Mühsam richtete Niklas seinen Blick auf die Vampirin und sah, wie sie zu einem erneuten Tritt ausholte. Im letzten Moment fasste Lyonel jedoch nach ihrem Fuß und zog ihn hoch, sodass sie auf ihren Rücken stürzte.
 Danach ließ er Niklas’ Oberkörper, den er noch immer mit einem Arm festhielt, auf den Boden zurücksinken, erhob sich und baute sich drohend vor Elvira auf.
 „Du hast doch wohl mitbekommen, dass er jetzt mir gehört. Wie kannst du es wagen, dich ohne meine Erlaubnis an ihm zu vergreifen?“
 „Er wollte mich töten!“, schrie Elvira wutentbrannt.
 Lyonel zuckte ungerührt mit seinen Schultern und entgegnete:
 „Ja und? Wenn ich mich nicht irre, hattest du dasselbe mit ihm vor. Du solltest dich Fremden eben etwas vorsichtiger nähern.“
 Elvira sprang auf und sah Lyonel wütend an.
 „Ich möchte ihn töten, Lyonel! Meinen Spaß mit ihm haben. Schenk ihn mir! Wenn nicht, werde ich morgen abreisen und du wirst mich nie wiedersehen.“
 Lyonel schüttelte kaum merklich seinen Kopf. Mit gefährlich kalter Stimme erklärte er:
 „Ich lasse mich nicht erpressen, Elvira. Und außerdem lege ich schon lange keinen Wert mehr auf deine Gesellschaft. Also pack deine Sachen und verschwinde aus meinem Haus. Sofort! Und wehe, du vergreifst dich an Martin. Du weißt, dass das dein Todesurteil wäre.“
 Noch während Lyonel redete, sah er den Hass in Elviras Augen auflodern und wusste, dass sie ab heute seine Feindin war. Dass sie nach einer Möglichkeit suchen würde, sich eines Tages an ihm zu rächen.


Ohne ein weiteres Wort wandte die Vampirin sich von Lyonel ab und tauchte in der Dunkelheit unter. Sie wusste, dass sie verloren hatte; dass sie weder Niklas noch Martin würde etwas antun können, ohne dafür mit dem Tod bestraft zu werden. Auch unter Vampiren gab es Regeln. Eine davon untersagte strengstens, sich an markierten Menschen zu vergreifen, es sei denn, der Besitzer gestattete es.
 Hielt ein Vampir sich nicht an diese Regel, wurde er von allen anderen Vampiren gnadenlos gejagt, sobald der Besitzer des getöteten oder verletzten Menschen dieses verlangte. Es gab sogar ein Tribunal für solche Fälle.
 Als Elvira an dem Wagen von Niklas vorbeikam, blickte sie auf das Nummernschild und prägte sich das Kennzeichen ein. Sie würde schon noch herausfinden, wer dieser junge Mann war und warum Lyonel ihn beschützte.


Lyonel blickte Elvira hinterher, bis er sie nicht mehr sehen konnte, und drehte sich anschließend mit einem Seufzer zu Niklas um. Als er sah, wie dieser mühsam versuchte, von ihm fortzukriechen, hob er beeindruckt eine Augenbraue. Er konnte spüren, und an der Atmung sowie dem Herzschlag des jungen Mannes hören, dass dieser am Ende seiner Kräfte war, kurz vor der Bewusstlosigkeit stand, und dennoch gab er nicht auf.
 Lyonel trat zu Niklas und ging neben ihm in die Hocke. Er legte eine Hand auf die Stirn des jungen Mannes, was dieser kaum noch wahrnahm, und flüsterte:
 „Schlaf jetzt.“
 Gleich darauf erschlaffte Niklas Körper und seine nur halb geöffneten Augenlider schlossen sich. Lyonel drehte Niklas auf den Rücken, und während er zuhörte, wie der rasende Herzschlag des jungen Mannes langsamer und die Atmung ruhiger wurde, betrachtete er dessen fahles, rot geflecktes, fiebriges Gesicht. Schließlich nahm er Niklas, dessen Kleidung vom Regen noch völlig durchnässt war, mühelos auf seine Arme. Der Vampir spürte die fröstelnden Schauer, die durch den Körper des Verletzten liefen, und schüttelte seinen Kopf. Leise sagt er:
 „Wie ich es erwartet habe, bist du nicht sehr weit gekommen. Du hättest das Risiko eingehen und schon heute Morgen mit mir kommen sollen.“


Als Lyonel das Herrenhaus erreichte, verließ Elvira gerade mit ihrem Wagen das Gut. Offenbar hatte sie sich sehr beeilt, ihre Sachen zusammenzupacken. Lyonel war es nur recht, denn so musste er sich, zumindest vorerst, nicht noch einmal mit ihr auseinandersetzen. Er betrat das Haus, blieb in der weitläufigen Diele stehen und rief:
 „Martin! Wir haben einen Gast!“
 Als der Gerufene kurz darauf aus der Wohnzimmertür trat, zog er überrascht die Augenbrauen hoch, und eilte zu Lyonel, der Niklas noch immer auf seinen Armen trug.
 „Ich möchte, dass du ihn zusammenflickst, Martin.
 „Notdürftig oder richtig?“, fragte der Verwalter, während er seinen Blick über Niklas verschmutze, zum Teil blutdurchtränkte, Kleidung wandern ließ.
 „Da ich ihn nicht als nächste Mahlzeit betrachte, solltest du dich sehr gut um ihn kümmern.“
 „Kennst du ihn?“, fragte Martin neugierig.
 „Nicht wirklich“, erklärte Lyonel. Alles, was ich von diesem jungen Mann hier weiß, ist, dass er Niklas Maelzer heißt und auf einem Rachefeldzug ist. Allerdings bin ich seinen Eltern schon einmal begegnet. Sein Vater war Vampirjäger und Niklas hat ihm heute alle Ehre gemacht.“
 „Wie meinst du das?“, fragte Martin irritiert.
 „Es wäre Niklas fast gelungen, Elvira zu töten.“
 „O“, stieß der Verwalter verblüfft hervor. „Schade, dass er es nicht geschafft hat.“
  „Das hört sich so an, als könntest du Elvira nicht ausstehen.“
 „Ist das ein Wunder? Sie hat mir mit jedem Blick signalisiert, dass ich nur Futter für sie bin.“
 „Das tut mir wirklich leid, Martin. Ich hätte sie sofort vom Gut jagen sollen, als sie hier ungefragt aufgekreuzt ist. Aber jetzt sind wir sie erst einmal los.“


Während sie in eines der Gästezimmer gingen, erklärte Lyonel Martin, was Niklas zugestoßen war. Er legte den jungen Mann vorsichtig auf das Bett und sah zu, wie Martin dessen feuchtes T-Shirt sowie den  provisorisch angelegten Verband hochschob, um sich die Wunde ansehen zu können. Schließlich räusperte sich der Vampir und sagte:
 „Ich möchte noch einmal zu seinem Wagen. Du kommst doch alleine klar, oder?“
 „Natürlich“, bestätigte Martin die Frage und folgte Lyonel aus dem Zimmer, um einige Dinge für die Behandlung von Niklas zu holen.
 „Ich freue mich sogar darauf, wieder einmal Arzt spielen zu dürfen. Dann bin ich medizinisch wenigstens nicht umsonst besser ausgestattet, als manche Arztpraxis.“
 Der Vampir nickte nur und ging in die Küche, um seine geweckte Gier nach Blut vorläufig durch Konserven zu stillen; auch wenn diese ihm nicht annähernd so gut schmeckten, wie frisches, warmes Blut.
 Danach machte er sich noch einmal auf den Weg zur Unfallstelle. Außerhalb des Wagens fand er eine Laptoptasche und im Kofferraum eine Reisetasche. Er nahm sie, genauso wie Niklas Rucksack – der noch immer auf der Straße an der Stelle lag, wo sie sich zuletzt begegnet waren – mit zum Herrenhaus. Dort durchsuchte er grob Niklas Reisetasche, um sicherzugehen, dass sich in dieser nichts befand, was ihm gefährlich werden könnte. Anschließend brachte er den Rucksack in sein Zimmer, um ihn später zu durchstöbern. Die Reisetasche sowie den Laptop trug er jedoch in das Gästezimmer, in dem Martin noch immer Niklas versorgte.
 „Wie geht es ihm?“
 „Nicht besonders gut. Es wäre besser gewesen, ich hätte ihn schon heute Morgen versorgen können“, antwortete der Verwalter. „Der Junge hat viel Blut verloren, eine Gehirnerschütterung und Fieber. Aus der Wunde, die der Ast ihm zugefügt hat, musste ich noch einige Holzsplitter entfernen. Ich hoffe, dass sie sich nicht entzündet. Ich werde ihn die nächsten zwölf Stunden genauestens überwachen müssen, um innere Blutungen ausschließen zu können.“
 Martin ließ seinen Blick über den Körper des jungen Mannes wandern und schüttelte seinen Kopf.
 „Ehrlich gesagt hat er unglaubliches Glück gehabt. Hätte dieser Ast ihn ein paar Zentimeter weiter links oder etwas höher erwischt, hätte er den Tag da draußen nicht überlebt.“
 Lyonel nickte und blickte auf das frische Blut, das langsam aus der Wunde an Niklas Seite sickerte.
 Martin sah die Begierde in den Augen des Vampirs aufblitzen und meinte scherzhaft:
 „Falls du das Blut des jungen Mannes nicht doch noch zum Abendbrot trinken möchtest, wäre es vielleicht besser, heute Nacht ein wenig durch den Wald zu streifen.“
 Der Vampir richtete seine nun fast schwarz wirkenden Augen auf seinen Verwalter und starrte ihn durchdringend an. Plötzlich wandte er sich abrupt ab und verließ das Zimmer. Martin atmete tief durch und wandte sich wieder seinem Patienten zu. Auch wenn das Zusammenleben mit Lyonel manchmal etwas unheimlich war, hatte er keine Angst vor ihm, denn schließlich kannte er den Vampir schon seit dreißig Jahren. Er vertraute ihm und wusste, dass er seine Gier nach frischem Blut im Griff hatte.


 


4. Verwobene Lebenswege




Lyonel kam erst kurz vor Sonnenaufgang zurück. Als er das Gästezimmer betrat und Martin sah, der, leise schnarchend und mit einer aufgeschlagenen Zeitschrift auf dem Schoß, in einem Sessel in der Ecke des Raumes saß, musste er lächeln. Es sah ganz danach aus, als habe sein Verwalter eine anstrengende Nacht hinter sich. Lyonel richtete seinen Blick auf Niklas, der mit kreideweißem Gesicht reglos im Bett lag, und fest schlief. Martin hatte ihn über verschiedene Kabel an einen Überwachungsmonitor angeschlossen, der die Herzfrequenz, den Blutdruck, die Körpertemperatur sowie die Sauerstoffsättigung anzeigte. Aus einem Infusionsbeutel tröpfelte eine helle Flüssigkeit in die Vene von Niklas’ rechtem Unterarm und der leicht säuerliche Geruch in der Luft verriet dem Vampir, dass der junge Mann seinen Mageninhalt nicht bei sich behalten hatte.
 „Dann schlaf dich mal schön aus“, flüsterte Lyonel. „Ich hoffe, dass wir uns heute Abend ein wenig unterhalten können.“
 Nach einem letzten Blick auf seinen Verwalter verließ der Vampir das Gästezimmer, um sich ebenfalls schlafen zu legen. 
 In der Mittagszeit wurde er jedoch durch laute Stimmen geweckt und für einen kurzen Moment ärgerte sich Lyonel, dass er seine Zimmertür hatte aufstehen lassen und nun, dank seines feinen Gehörs, aus dem Tiefschlaf gerissen wurde. Doch als sein wach werdender Verstand begriff, dass die aufgebrachten Stimmen zu Niklas und Martin gehörten, stand er neugierig auf. Er zog sich seine Jeanshose über und eilte nach oben ins Gästezimmer, aus dem die Stimmen drangen.
 „Ich werde dich nicht gehen lassen!“, hörte er Martin energisch sagen. „Zum einen möchte dein Gastgeber sich noch mit dir unterhalten und zum anderen ist es sehr ungesund, mit einer Gehirnerschütterung durch die Gegend zu laufen!“
 Gerade als Niklas antworten wollte, erreichte Lyonel das Gästezimmer, in dem die Jalousien runtergelassen waren, sodass kein Sonnenstrahl von außen in den Raum dringen konnte. Er blieb mit verschränkten Armen in der Tür stehen und fragte:
 „Was ist hier los?“
 Die streitenden Männer blickten überrascht in Lyonels Richtung und während Martin einige Schritte auf den Vampir zuging, wich Niklas zurück.
 „Der Junge möchte deine Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch nehmen“, erklärte Martin und wedelte frustriert mit seinen Händen in der Luft herum. „Er meint, er läge keinen Wert darauf, von dir ausgesaugt zu werden und möchte unbedingt in die Stadt, weil er hofft, dass sich dort zwei Männer aufhalten, die er sucht. Er will einfach nicht einsehen, dass er keine zweihundert Meter weit käme, da er sich kaum auf den Beinen halten kann.“
 Lyonel richtete seinen Blick auf Niklas, der mittlerweile bis in die hinterste Ecke des Raumes zurückgewichen war, und musterte ihn von oben bis unten. Der junge Mann war nur mit einer schwarzen Boxershorts bekleidet und um seine Rippen war ein weißer Verband gewickelt. Er sah durchtrainiert aus und Lyonel fand, dass er sich durchaus sehen lassen konnte. Elvira hätte ihren Spaß an Niklas gehabt und der Vampir war wieder einmal froh, dass sie abgereist war. Auch wenn Niklas nun, durch die Markierung, unter den Vampiren als sein Eigentum galt, hätte sich Elvira ihre bösartigen Scherze mit ihm erlaubt und ihn noch mehr verwirrt, als er sowieso schon war.
 Lyonel konzentrierte sich wieder auf Niklas und blickte in dessen Gesicht, das alles andere als rosig aussah. Auf seiner Oberlippe und der Stirn schimmerten kleine Schweißperlen und um das Pflaster, das auf der Schnittwunde an seiner Schläfe klebte, war die Haut dunkelrot verfärbt. Er schwankte leicht und es war nicht zu übersehen, dass er nur mit Mühe aufrecht stehen konnte. Dennoch griff Niklas langsam nach einer kleinen Lampe, die auf dem Nachttisch neben dem Bett stand.
 Lyonel schüttelte seinen Kopf und sprang mit einem einzigen Satz zu dem jungen Mann. Seine Hände legten sich um Niklas Handgelenke und er drückte sie, rechts und links neben Niklas Kopf, gegen die Zimmerwand. Lyonels Gesicht war nur zehn Zentimeter von dem des jungen Mannes entfernt. Er zeigte Niklas seine langen Fangzähne und sagte gefährlich leise:
 „Du glaubst immer noch, dass ich dich töten möchte?“
 Niklas schluckte und versuchte sich aus dem Griff des Vampirs zu befreien, doch er hatte keine Chance. Schwer atmend keuchte er:
 „Was denn sonst? Du bist ein Vampir.“
 „Und deswegen glaubst du, dass ich nichts anderes im Kopf habe, als einen Menschen nach dem anderen zu töten? Hat dir das etwa dein Vater erzählt? Hat er dir gesagt, dass alle Vampire es verdienen, wie Tiere gejagt und getötet zu werden?“
 Als Niklas schwieg, knurrte Lyonel:
 „Offenbar nicht.“
 Er drehte Niklas mühelos Richtung Bett und gab ihm einen Schubs, sodass dieser rücklings auf der Matratze landete. Er hob drohend seinen Zeigefinger und zischte: 
 „Bleib liegen!“
 Da das Zimmer sich wild um Niklas herum drehte und sein Magen rebellierte, brachte er nur ein Nicken zustande. Er schloss seine Augen und versuchte durch ruhige, tiefe Atemzüge, den Schwindel, die Übelkeit und die Schmerzen, die in seiner Seite sowie seinem Kopf bohrten, in den Griff zu bekommen. Als er seine Augen wieder öffnete, war er alleine mit Lyonel im Zimmer. Der Vampir saß auf einem Sessel neben seinem Bett und blickte ihn durchdringend an.
 „Wenn ich dich hätte töten wollen, wärst du schon längst tot. Und jetzt möchte ich von dir wissen, wie es deiner Mutter geht.“
 „Das geht dich überhaupt nichts an“, zischte Niklas trotzig.
 „O doch, mein Junge. Denn ohne mich gäbe es dich heute gar nicht, weil du schon im Mutterleib gestorben wärst.“
 Niklas öffnete seinen Mund, um dem Vampir zu widersprechen, doch er schloss ihn wieder. Er wusste von seiner Mutter, dass sie es in der Nacht seiner Geburt nur mit Mühe bis ins Krankenhaus geschafft hatte und er durch einen Kaiserschnitt geholt werden musste. Seine Gedanken wurden durch Lyonel unterbrochen:
 „Deine Eltern haben dir also wirklich nie etwas von mir erzählt?“
 „Nein“, bestätigte Niklas.
 Als er sah, wie sich tiefe Enttäuschung in die Augen des Vampirs schlich, begann er, diesem zu glauben, dass er etwas mit seiner Geburt zu tun gehabt hatte – und seine Neugierde erwachte.
 Niklas schob sich im Bett etwas höher, um bequemer liegen zu können, und fragte:
 „Was ist damals passiert?“
 Lyonel senkte seinen Blick und rieb sich gedankenverloren mit dem Knöchel seines Daumens über seine rechte Augenbraue. Schließlich seufzte er leise und blickte wieder in Niklas moosgrüne Augen, die ihn erwartungsvoll ansahen. Nicht zum ersten Mal seit ihrer Begegnung stellte der Vampir fest, dass der junge Mann dieselben, intensiven Augen besaß, wie die Frau, die ihm vor Jahren sein Herz gestohlen hatte.
 „Ich bin Rachel, deiner Mutter, das erste Mal vor dreißig Jahren begegnet. Sie war damals erst siebzehn Jahre alt und ging spät am Abend alleine durch einen dunklen Park.“
 Niklas beobachtet, wie der Blick des Vampirs sich in der Vergangenheit verlor, und lauschte gebannt dessen Erzählung:
 „Der Zeitpunkt ihres Spazierganges war wirklich äußerst schlecht gewählt, denn zufällig war dort ein Vampir, der noch nicht allzu lange verwandelt war, auf der Jagd nach Beute. Er hatte große Schwierigkeiten, seinen Blutdurst in den Griff zu bekommen und hatte bereits eine blutige Spur in verschiedenen Städten hinterlassen. Deswegen war ich auf der Suche nach ihm. Entweder wollte ich ihn töten, oder wenn es noch nicht zu spät dazu sein sollte, ihn unter meine Fittiche nehmen, um ihm beizubringen, seine Gier nach Blut in den Griff zu bekommen. Ihm klar machen, dass er seine ausgesaugten Opfer nicht einfach so herumliegen lassen kann. Dass er mit Verstand auf die Jagd gehen musste, denn eines unserer Vampirgesetze lautet, dass wir nicht auffallen dürfen. Die Allgemeinheit der Menschen muss glauben, dass wir nur ein Mythos sind, denn es ist auch so schon schwer genug für uns, unerkannt zu bleiben, um nicht gnadenlos gejagt zu werden.
 Jedenfalls hatte der Vampir nicht nur mich auf sich aufmerksam gemacht, sondern auch den Vampirjäger Marcel Maelzer, deinen Vater. Er war damals ebenfalls im Park und wir wollten beide Rachel beschützen. Also kämpften wir gemeinsam gegen den völlig außer Kontrolle geratenen Vampir und töteten ihn.
 Während des Kampfes habe ich auch Marcel das Leben gerettet, weswegen dieser davon Abstand nahm, mich zu jagen. Wir haben es zwar nie ausgesprochen, aber wir trafen eine Art Waffenstillstand … und wir verliebten uns beide in Rachel.
 Wir begannen, ihr den Hof zu machen und es störte deinen Vater überhaupt nicht, dass er zehn Jahre älter war als sie. Und auch ich ignorierte die paar Jährchen, die zwischen mir und ihr lagen. Sie war zwar erst siebzehn Jahre alt, aber sie hatte etwas Besonderes an sich. Sie faszinierte mich.“
 Lyonel starrte auf einen Ring an seiner linken Hand und erzählte nach einigen Sekunden leise weiter:
 “Rachel liebte lange Spaziergänge, aber ihre eigentliche Leidenschaft galt der Malerei. Schon damals war ihre Fantasie unbeschreiblich und ihre Bilder atemberaubend.“
 Er zeigte auf ein Bild, das hinter Niklas an der Wand hing.
 „Ich weiß natürlich, dass deine Mutter ihre Leidenschaft zum Beruf gemacht hat und heute eine erfolgreiche Malerin ist. Obwohl mich die Bilder immer wieder an sie erinnern, konnte ich es nicht lassen, einige ihrer beeindruckenden Kunstwerke zu kaufen.“
 Niklas drehte sich um und betrachtete das Bild an der Wand. Es zeigte eine fantasievolle, majestätische Burg, umrahmt von bewaldeten Hügeln. Das Faszinierendste jedoch war ein gigantischer Wasserfall, der im Hintergrund in die Tiefe stürzte und dessen feiner Wassernebel die Burg einhüllte. Es war eindeutig ein Bild seiner Mutter.
 „Hast du dieses Talent geerbt?“
 Niklas wandte sich wieder Lyonel zu und zu dessen Überraschung spielte um seine Mundwinkel ein leichtes Lächeln. Für den Moment hatte der junge Mann vergessen, dass er sich mit einem Vampir unterhielt und jegliches Misstrauen war aus seinem Gesicht verschwunden.
 „Nein, ich kann nicht malen. Aber ich bin dabei, mit Hilfe meiner Mutter, ein PC-Spiel zu programmieren, in welchem der Spieler durch eine irre Fantasiewelt läuft und Aufgaben lösen muss. Meine Mutter malt die Vorlagen dazu und was sie bisher geschaffen hat, ist grandios. Das Spiel programmiere ich zwar nur in meiner Freizeit, aber wenn ich die Mörder meines Vaters …“
 Niklas stockte, da ihm schlagartig wieder einfiel, warum er überhaupt in dieser Gegend war, was er vorhatte. Außerdem wurde ihm bewusst, dass er bereitwillig begann, dem Vampir etwas über sich zu erzählen. 
 Da ihm fröstelte, griff er nach der Bettdecke und zog sie bis zu seiner Brust hoch. Er räusperte sich, begegnete Lyonels durchdringendem Blick und versuchte ihr Gespräch wieder auf das ursprüngliche Thema zu lenken:
 „Davon abgesehen, dass du über dreihundert Jahre älter als meine Mutter bist, frage ich mich, warum du meinen Vater damals nicht einfach getötet hast. Dann wäre er keine Konkurrenz mehr für dich gewesen.“
 Lyonel stieß einen freudlosen Lacher aus und schüttelte leicht seinen Kopf.
 „Der Gedanke ist mir durchaus gekommen, und wenn ich zweihundert Jahre jünger gewesen wäre, hätte ich es vielleicht sogar gemacht. Aber wenn ich etwas in meinem langen Leben gelernt habe, dann, dass man wahre Liebe nicht erpressen kann. Ich weiß, dass Rachel damals zwischen mir und Marcel hin und hergerissen war. Sie mochte uns beide, aber letztendlich siegten ihre Bedenken, sich mit einem Vampir einzulassen. Sie wollte auf keinen Fall verwandelt werden und sie hatte Angst, dass meine Liebe zu ihr sterben würde, wenn sie erst einmal älter aussähe als ich. Außerdem wollte sie Kinder. Etwas, dass ich ihr nicht geben konnte, da wir Vampire nun einmal keine Kinder mit Menschen zeugen können.“
 „Nur nicht mit Menschen?“, fragte Niklas verwirrt. „Ich dachte, ihr könnt überhaupt keine Kinder zeugen. Mein Vater hat zwar immer behauptet, dass ihr keine Untoten seid, aber ich war mir da nie so sicher.“
 „Wir sind ganz bestimmt keine Untoten!“, erklärte Lyonel energisch. „Dieses Märchen über die Entstehung von Vampiren haben die Menschen erfunden. Eine alte Geschichte besagt, dass die ersten Vampire aus einem anderen Universum hierher kamen, aber darüber möchte ich jetzt nicht sprechen.“
 Niklas nickte und da seine Gedanken mehr bei der Geschichte seiner Eltern, als bei der Entstehungsgeschichte der Vampire waren, meinte er:
 „Ehrlich gesagt bin ich froh, dass meine Mutter sich für meinen Vater entschieden hat, da es mich sonst aller Wahrscheinlichkeit nach nicht geben würde. Womit wir wieder bei der Frage wären, was vor siebenundzwanzig Jahren, in der Nacht meiner Geburt, passiert ist.“
 „Nun ja, ich hatte damals die Ablehnung deiner Mutter zwar akzeptiert, aber ich konnte mich nicht dazu entschließen, sie aus den Augen zu lassen und besuchte immer wieder heimlich den Ort, in dem deine Eltern damals lebten. Ich hatte gehofft, dass sie ihre Entscheidung, Marcel zu heiraten, doch noch bereuen würde. Dass er sie nicht glücklich machen und ich eine zweite Chance bei ihr bekommen würde.
 Und dann wurde Rachel schwanger und ich beobachtete voller Neid, wie das neue Leben in ihr heranwuchs. Als schließlich mitten in der Nacht ihre Wehen einsetzten, war ich in der Nähe und beobachtete sie. Es war mitten im Winter und es tobte ein Schneesturm, der das Autofahren unmöglich machte. Der Wind peitschte den dicht treibenden Schnee über die Straßen und türmte ihn zu unüberwindlichen Hindernissen auf.
 Dein Vater brachte deine Mutter dennoch in seinen Wagen und versuchte, sie in ein Krankenhaus zu bringen, doch er hatte keine Chance durch den Schnee zu kommen.
 Ich war nicht weit vom Wagen entfernt und hörte durch den Sturm die Schmerzensschreie deiner Mutter; und ich hörte auch, wie sie verzweifelt rief, dass sie glaubte, dass etwas nicht stimmen würde. Also entschied ich mich, zu helfen. Ich riss die Autotür auf und sagte zu deinem Vater, dass ich Rachel ins Krankenhaus bringen würde. Er blickte mich nur verzweifelt an. Ich konnte seine Liebe für Rachel und die Angst um sie in seinen Augen sehen. Ich nahm deine Mutter vorsichtig auf meine Arme und rannte mit ihr durch den Schneesturm. Dank meiner Stärke und Schnelligkeit war das kein allzugroßes Problem und so waren wir innerhalb weniger Minuten im Krankenhaus. Ich brachte sie in die Notaufnahme. Dort war nur eine Schwester, die sofort losrannte, um einen Arzt zu holen. Ich hielt Rachel noch immer auf meinen Armen und sie drückte ihr Gesicht gegen meine Brust und krallte vor Schmerz ihre Finger in meinen Mantel. Merkwürdigerweise wurde mir in diesem Moment klar, dass ich sie verloren hatte. Dass sie, egal wie die Geburt ausgehen würde, mit Marcel zusammenbleiben würde. Mit ihm glücklich war.
 Aber ich konnte sie dennoch nicht einfach gehen lassen und schlug meine Zähne in ihren Hals. Ich wollte wenigstens einmal ihr kostbares Blut trinken und gleichzeitig markierte ich sie als mein Eigentum. Kein anderer Vampir durfte ihr nun ungestraft etwas antun.
 Ich wartete die Geburt ab, und nachdem mir eine Schwester erklärt hatte, dass du wegen Komplikationen mit einem Kaiserschnitt geholt werden musstest und Rachel keine zehn Minuten später hätte im Krankenhaus ankommen dürfen, da ihr sonst beide gestorben wärt, zog ich mich zurück. Ich habe versucht, Rachel zu vergessen, was mir allerdings nie gelungen ist, wie du an den Bildern siehst. Aber ich habe sie seit deiner Geburt nicht mehr persönlich gesehen.“
 Lyonel starrte wieder auf den silbernen Ring an seinem linken Mittelfinger und strich mit seinem Daumen darüber. Leise sagte er:
 „Vielleicht sollte ich es nicht sein, aber ich bin enttäuscht, dass sie überhaupt nicht von mir spricht. Dass sie mich vergessen hat.“
 Niklas, dem es immer schwerer fiel, seine Augen offen zu halten, da der Blutverlust und seine Verletzungen ihm mehr zusetzten, als er sich eingestehen wollte, richtete sich mühsam auf und stützte sich auf einem Arm ab. Er starrte ebenfalls auf den Ring an Lyonels Finger und erklärte schließlich:
 „Ich glaube nicht, dass meine Mutter dich vergessen hat.“
 „Wie kommst du darauf?“, frage der Vampir, ohne aufzublicken.
 „Weil ich meine Mutter einmal dabei ertappt habe, wie sie einen Ring in ihren Händen gehalten und verträumt vor sich hingestarrt hat. Sie sagte damals, dass der Ring sie an einen sehr guten Freund erinnere, den sie niemals vergessen würde, der immer einen besonderen Platz in ihrem Herzen haben würde. Ich war damals neugierig und hoffte, sie würde mir mehr von diesem Freund erzählen. Aber meine Mutter sagte, sie hätte meinem Vater versprochen, nicht über diesen Mann zu reden, weswegen ich sie nicht weiter bedrängt habe.“
 Niklas streckte sein Kinn in die Richtung des Ringes und fuhr fort:
 „Jedenfalls sah der Ring genauso aus, wie deiner und deswegen vermute ich, dass sie von dir gesprochen hat.“
 Der Vampir lächelte wehmütig und ein warmer Glanz trat in seine Augen.
 „Aber deine Mutter war glücklich mit deinem Vater, oder?“
 „Ja, das war sie“, bestätigte Niklas ohne zu zögern. „Meine Eltern haben sich geliebt und sich gegenseitig akzeptiert. Es gab nur sehr wenig, worüber sie sich gestritten haben.“
 Als Lyonel gedankenverloren schwieg, ließ Niklas sich zurück ins Bett sinken. Er schloss erschöpft seine Augen, doch er wollte sich nur ein paar Minuten ausruhen und sich dann auf den Weg in die Stadt machen. Dass sein Körper dazu noch gar nicht wieder in der Lage war, ignorierte er einfach. Zu groß war seine Angst, dass die Mörder seines Vaters schon weitergezogen sein könnten. Dass seine Jagd hier noch immer nicht endete, oder, was noch schlimmer wäre, dass er die Spur der Männer verlieren würde.
 Als hätte Lyonel seine Gedanken gelesen, fragte dieser plötzlich:
 „Unterstützt deine Mutter eigentlich deine Verfolgungsjagd? Oder hat sie Angst, dass du aus Rache zum Mörder wirst und dein Leben zerstörst. Immerhin habt ihr Menschen Gesetze und eine Justiz, die für Recht und Ordnung sorgt.“
 Niklas öffnete seine Augen, aus denen jegliche Wärme verschwunden war und in denen nun kalter Hass loderte.
 „Die Justiz hat im Fall meines Vaters versagt!“, zischte er wütend. „Sie haben die Mörder meines Vaters aus Mangel an Beweisen laufen lassen und deswegen werde ich sie töten. Ich werde meinen Vater rächen.“
 „Und deine Mutter möchte, dass du Rache übst?“, fragte Lyonel erneut.
 Als Niklas nicht antwortete, sondern frustriert seinen Kopf zur anderen Seite drehte, beantwortete der Vampir seine Frage selbst.
 „Also nicht! Dann werde ich es nicht zulassen, dass du dich in Schwierigkeiten bringst.“
 Niklas fuhr hoch, setzte sich im Bett auf und presste seine Zähne zusammen, als eine Schmerzwelle durch seinen Körper rollte, und ihm schwindelig wurde. Er atmete mehrmals tief durch und schließlich stieß er wutentbrannt hervor:
 „Du hast mir überhaupt nichts zu sagen und wirst mich nicht daran hindern, diese Männer zu töten. Du hast kein Recht, dich in mein Leben einzumischen, nur weil du meine Mutter kennst und ihr in der Vergangenheit geholfen hast.“
 „Das sehe ich anders“, antwortete der Vampir gelassen.
 Niklas warf Lyonel einen Blick voller Hass, Wut und Trotz zu. Er schwang seine Beine über den Rand des Bettes und machte Anstalten aufzustehen, doch der Vampir legte eine Hand auf seine Schulter und hielt ihn mit Leichtigkeit zurück.
 „Was hast du vor?“
 „Ich werde jetzt in die Stadt gehen. Da es noch hell ist, kannst du mir nicht folgen.“
 Lyonel blickte den jungen Mann perplex an und schüttelte seinen Kopf.
 „Du glaubst doch nicht ernsthaft, in deiner Verfassung zu Fuß in die Stadt laufen zu können, denn ich werde dir ganz bestimmt kein Auto zur Verfügung stellen. Du müsstest es schon stehlen und das würde dir garantiert nicht gelingen.“
 Niklas fasste nach der Hand des Vampirs, der daraufhin den Griff verstärkte und seine Schulterblätter zusammendrückte, sodass er schmerzerfüllt aufkeuchte. Mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete, stellte Lyonel klar:
 „Wir werden heute Abend, sobald es dunkel ist, zusammen in die Stadt fahren. Unterwegs kannst du mir erzählen, warum diese Männer deinen Vater getötet haben und dann werde ich entscheiden, wie wir weiter vorgehen.“
 Erneut versuchte Niklas sich aus dem Griff des Vampirs zu befreien, woraufhin dieser einen genervten Seufzer ausstieß. Er legte eine Hand auf die Stirn des jungen Mannes, um seine Fähigkeit, einen Menschen für kurze Zeit in Tiefschlaf zu versetzen, anzuwenden. Kaum hörbar flüsterte er:
 „Schlaf.“
 Augenblicklich sackte Niklas in sich zusammen und fiel nach vorne. Der Vampir hielt ihn fest und legte ihn zurück auf das Bett. Er deckte ihn zu und betrachtete eine Weile das nun entspannte Gesicht seines Gastes. Schließlich drehte er sich um, verließ den Raum und traf im Flur auf Martin, der jedes Wort mit angehört hatte.
 „Niklas wird die nächsten zwei Stunden schlafen“, erklärte Lyonel. „Sorge dafür, dass er nichts Dummes anstellt, sobald er aufwacht. Von mir aus kannst du ihn auch ans Bett fesseln.“
 Martin stellte sich vor, welche Begeisterung solch eine Maßnahme bei Niklas hervorrufen würde und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Als Lyonel weiterging, um in sein Schlafzimmer zurückzukehren, hielt er ihn zurück, indem er sagte:
 „Sarah hat übrigens angerufen und ihren Besuch angekündigt. Sie wird heute Abend gegen elf Uhr hier ankommen.“
 Lyonel lächelte erfreut. Er kannte Sarah bereits, seit sie auf allen vieren krabbeln konnte, denn sie war in seinem Haus aufgewachsen. Martin und seine Frau hatten Sarah im Alter von elf Monaten zu sich genommen, da Martins Schwester nicht in der Lage gewesen war, sich um sie zu kümmern.
 „Es wird auch Zeit, dass sie sich mal wieder blicken lässt. Ich freue mich schon auf die gemeinsamen Abende mir ihr. Wetten, dass ich wieder bei ‚Mau Mau’ gewinne?“
 „Nur wenn du wieder mogelst“, rief Martin dem Vampir, der bereits auf der Treppe war, hinterher.


 


5. Ein Vorschlag




Martin ging zurück ins Gästezimmer, um nach Niklas zu sehen. Er überprüfte dessen Puls und schloss ihn vorsichtshalber wieder an den Überwachungsmonitor an. So konnte er sicher sein, dass er lebensgefährliche Komplikationen, wie einen plötzlichen Blutdruckabfall, rechtzeitig bemerken würde. Martin wusste nur zu gut, dass Niklas noch nicht hundertprozentig über den Berg war.
 Er blickte auf den schlafenden, jungen Mann und überlegte, mit was er sich beschäftigen könnte, während er auf ihn aufpasste. Schließlich holte er sich den Vampirschmöker seiner Frau und machte es sich mit diesem auf dem Sessel neben Niklas’ Bett bequem.
 Martin las den Roman nur, um seine Frau, sobald sie wieder zu Hause war, mit dem Inhalt des Buches aufziehen zu können. Er liebte es, wenn sie sich über seine Äußerungen aufregte und ihn schließlich, mit funkelnden Augen, bedrohte. Es war ein Spiel, das sie beide genossen und bei dem sie sich fühlten, als seien sie erst zwanzig Jahre alt.
 Während Martin das Buch las, warf er immer wieder einen Blick auf den Monitor, um die Vitalwerte von Niklas zu kontrollieren. Er freute sich, dass die Werte im grünen Bereich blieben und nach eineinhalb Stunden erhob er sich aus dem Sessel, um sich einen Kaffee zu kochen. Als er zurückkam, regte Niklas sich leicht. Da Martin klar war, dass der junge Mann, aller Vernunft zum Trotz, erneut versuchen würde, sofort in die Stadt zu gelangen, traf er einige Maßnahmen, um dieses Vorhaben zu verhindern. Lyonels Vorschlag, Niklas ans Bett zu fesseln, wollte er erst als letzte Möglichkeit anwenden.


Eine halbe Stunde später schlug Niklas seine Augen einen Spalt weit auf. Er schloss sie jedoch sofort wieder und presste stöhnend eine Hand gegen seine Stirn.
 „Ich könnte dir ein Schmerzmittel geben“, sagte Martin, der wieder neben dem Bett saß.
 Niklas Lider hoben sich erneut, doch er brauchte eine Minute, um seinen Blick auf den älteren Mann zu fokussieren. Schließlich stieß er mit kratziger Stimme hervor:
 „Ich … muss in die Stadt.“
 „Aber erst heute Abend, Junge,“ antwortete Martin und beugte sich leicht nach vorne. „Und selbst das halte ich persönlich für unverantwortlich.“
 Niklas starrte sein Gegenüber eine Weile an. Schließlich wanderte sein Blick zu dem Überwachungsmonitor und von dort wieder zu dem älteren Mann. 
 „Sind Sie Arzt?“
 „Nicht wirklich. Aber das hat mich nicht davon abgehalten, eine Praxis zu eröffnen, als ich ungefähr in deinem Alter war,“ antwortete Martin amüsiert. „Es hat immerhin zwei Jahre gedauert, bis ich aufgeflogen bin.“
 Als er Niklas verwirrten Gesichtsausdruck sah, hob er beruhigend eine Hand und erklärte:
 „Ich weiß genau, was ich mache und für deine Behandlung reicht mein abgebrochenes Medizinstudium alle mal aus.“
 Niklas nickte leicht. Der ältere Mann hatte seine Neugierde geweckt. Er wollte mehr aus Martins Leben erfahren. Warum dieser mit einem Vampir unter einem Dach lebte und unter anderen Umständen hätte er auch gefragt. Aber sein Hass auf die Mörder seines Vaters hinderte ihn daran. Er musste in die Stadt und die beiden Männer stellen und töten, bevor sie weiterreisen konnten. Er hatte einfach keine Zeit, hier im Bett rumzuliegen. Deswegen sagte er nur:
 „Danke für die Hilfe“, und versuchte sich aufzurichten.
 Martin verdrehte gefrustet die Augen, stand auf und drückte Niklas zurück.
 „Hör zu, ich bewundere deine Hartnäckigkeit, aber was du vorhast, ist Selbstmord und deswegen wirst du ohne Lyonel nirgendwo hingehen.“
 „Ich brauche keinen Babysitter“, presste Niklas zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er erfolglos gegen Martins Hände ankämpfte.
 „O doch, den brauchst du! Ich bin zwar eine ganze Ecke älter als du aber in deiner jetzigen Verfassung hast du selbst gegen mich keine Chance.“
 Martin ließ Niklas los und baute sich mit verschränkten Armen vor dem Bett auf.
 „Ich habe deine Sachen aus diesem Zimmer geschafft und alle Räume, in denen du etwas zum Anziehen finden könntest, verschlossen. Außer natürlich Lyonels Schlafzimmer, aber da wirst du ja wohl nicht reinspazieren wollen.“
 Mit einem triumphierenden Lächeln fuhr er fort:
 „Du wirst also barfuß, nur mit einer Unterhose bekleidet, in die Stadt laufen müssen. Und das wirst du nicht schaffen, da du vorher zusammenbrichst. Natürlich habe ich auch dafür gesorgt, dass du an keinen Wagen herankommst.“
 Niklas Gesicht nahm einen eigenwilligen Ausdruck an. Er ignorierte Martin und rupfte sich die Elektroden, die ihn mit dem Überwachungsmonitor verbanden, von der Brust. Nachdem er sich auch von den restlichen Kabeln befreit hatte, stand er, eine Hand gegen seine schmerzende Seite gepresst, auf.
 Der ältere Mann ließ ihn gewähren und beobachtete, wie er, schwankend und schwer atmend, das Zimmer nach Kleidung durchsuchte und dieses schließlich verließ. Martin folgte Niklas und sah zu, wie dieser versuchte, eine Tür nach der anderen zu öffnen, doch sie waren alle verschlossen.
 Nach ein paar Minuten lehnte Niklas sich erschöpft an einen Türrahmen und wischte sich mit dem Handrücken über seine schweißbedeckte Stirn. Er schloss seine Augen und atmete tief durch, da ihm schwindelig war.
 „Siehst du jetzt ein, dass du noch liegen bleiben musst?“, fragte Martin und trat zu ihm. Als er bemerkte, dass sein Patient leicht zitterte, fasste er nach dessen Arm und zog ihn Richtung Gästezimmer.
 „Bevor du weiter sinnlos durch die Gegend stolperst, solltest du dir einen Vorschlag von mir anhören.“
 Da Niklas einsehen musste, dass sein Körper nicht so funktionieren wollte, wie er es gerne hätte, ließ er sich von Martin zum Bett zurückdirigieren und legte sich wieder hin. Als sein Kreislauf sich beruhigt hatte, fragte er:
 „Was für ein Vorschlag?“
 Martin setzte sich in den Sessel und erklärte:
 „Es dauert noch sechs Stunden, bis es dunkel wird. Diese Zeit wirst du brav hier im Bett verbringen und erst heute Abend mit Lyonel in die Stadt fahren. Ich persönlich halte das zwar für Wahnsinn, aber damit du diesen kleinen Ausflug einigermaßen gut überstehen wirst, bin ich bereit, dir auf die Beine zu helfen. Ich werde dir, neben einem Schmerzmittel, Medikamente verabreichen, die deinen Kreislauf stabilisieren und dich ein wenig aufputschen. Allerdings nur in einer verantwortbaren Menge, weswegen die Wirkung nur ein paar Stunden anhalten wird.“
 Niklas nickte, startete jedoch einen weiteren Versuch, schon früher, und vor allem ohne Vampir, in die Stadt zu gelangen:
 „Kannst du mir das Zeug nicht jetzt schon geben? Dann könnte ich …"
 Martin hob eine Hand und stoppte seinen eigenwilligen Patienten:
 „Vergiss es! Natürlich werde ich dir etwas gegen deine Schmerzen geben, aber alles andere läuft erst heute Abend.“
 Er stand auf, griff nach einer Spritze und injizierte Niklas die helle Flüssigkeit. Dieser wehrte sich nicht dagegen, da er begann, dem älteren Mann zu vertrauen. Immerhin hatte Martin ihn verarztet und sich wegen ihm die Nacht um die Ohren geschlagen. Nach all der Mühe würde Martin ihn jetzt wohl kaum umbringen. Er schloss seine Augen und überlegte fieberhaft, ob es nicht doch noch einen Weg geben würde, früher von hier zu verschwinden.
 „Hast du dich jetzt endlich damit abgefunden, vorläufig liegen zu bleiben?“
 „Nein“, antwortete Niklas ehrlich und warf Martin einen kurzen Blick zu.
 Dieser seufzte:
 „Aber wir haben einen Deal?“
 Es dauerte eine Weile, bis Niklas zögernd nickte.
 „Du gibst mir dein Wort, bis heute Abend keine Dummheiten zu machen?“
 Der junge Mann nickte erneut und sagte leise:
 „Es fällt mir zwar schwer, aber ja, du hast mein Wort.“
 „Wunderbar! Dann werde ich dir jetzt ein wenig Hühnerbrühe holen.“
 Martin verließ das Zimmer, doch Niklas konnte noch hören, wie er murmelte:
 „Etwas Warmes wird dir gut tun und ich selbst könnte auch etwas von der Suppe vertragen.“


 


6. Fahrt in die Stadt




Fünf Minuten vor Sonnenuntergang saß Niklas im Wohnzimmer und wartete mit gemischten Gefühlen auf den Vampir.
 Martin hatte Wort gehalten und ihm Medikamente verabreicht, deren Wirkung phänomenal war. Seine Schmerzen hatten ein erträgliches Maß angenommen, aber was ihn wirklich erstaunte, war, dass er sich fühlte, als könnte er Bäume ausreißen. Der ältere Mann hatte ihn jedoch gewarnt und erklärt, dass er es nicht übertreiben sollte. Seine Verfassung sei nach wie vor schlecht und die Medikamente würden ihn nur darüber hinwegtäuschen, seinen Körper betrügen. Wenn die berauschende Wirkung der Mittel in ein paar Stunden nachlässt, würde es ihm schlechter als vorher gehen. Aber das war Niklas im Moment völlig egal. Er wollte endlich in die Stadt, endlich seine Jagd beenden und den Tod seines Vaters rächen. Allerdings behagte es ihm überhaupt nicht, dass Lyonel ihn begleiten wollte. Er wusste nicht, was er von dem Vampir halten sollte, ob er ihm vertrauen konnte.
 Niklas überlegte, ob er nicht doch noch versuchen sollte, einen Wagen zu stehlen und alleine in die Stadt zu fahren, doch er verwarf diesen Gedanken wieder. Zum einen hatte er Martin sein Wort gegeben, vernünftig zu sein und zum anderen würde der Vampir ihn sowieso einholen.
 Als Niklas plötzlich das Gefühl beschlich, dass Lyonel sich ihm näherte, stand er auf und begann nervös durch das geräumige Wohnzimmer zu wandern, welches mit antiken Möbeln eingerichtet war, aber dennoch erstaunlich gemütlich wirkte. Auch in diesem Raum hingen zwei Gemälde seiner Mutter an einer Wand, und als Niklas sie näher betrachten wollte, betrat Lyonel das Wohnzimmer. Er hielt zwei Fotos in der Hand und streckte sie Niklas entgegen. Auf dem einen Bild war ein Mann mit kurzen, braunen und auf dem anderen mit schulterlangen, rötlichen Haaren zu sehen. Sie waren beide in den Fünfzigern und hatten graublaue Augen.
 „Sind das die Männer?“
 Der Gefragte nickte:
 „Wie ich sehe, hast du in meinem Rucksack rumgewühlt. Ich hoffe, du hast mir wenigstens die Pistole mitgebracht, die darin gewesen sein muss?“
 Der Vampir griff nach hinten in seinen Hosenbund und holte die Waffe hervor. Er reichte sie Niklas und sagte:
 „Sicher. Außerdem habe ich mich davon überzeugt, dass sie nicht mit Silberkugeln geladen ist. Ich bin wirklich erstaunt, was du alles in deinem Rucksack mitschleppst.“
 Während Niklas die Waffe kommentarlos in seinen eigenen Hosenbund steckte, ging der Vampir zur Tür und meinte erwartungsvoll:
 „Dann lass und mal auf die Jagd gehen.“
 „Ich gehe auf die Jagd“, korrigierte der junge Mann Lyonel und folgte ihm nach draußen.
 „Darüber diskutieren wir während der Fahrt. Warte hier, ich hole den Wagen.“
 Mit diesen Worten war der Vampir verschwunden und Niklas schaute sich suchend um. Die Bewegungen des Vampirs waren für seine menschlichen Augen zu schnell und das gefiel ihm überhaupt nicht. Lyonel war ihm in jeder Hinsicht überlegen und erneut fragte Niklas sich, ob er dem Vampir vertrauen konnte. Unbewusst fasste er sich an seinen Hals und fuhr mit den Fingerspitzen über seine Bisswunde. Es fröstelte ihn, als er daran dachte, wie Lyonels Fangzähne sich in seine Haut gebohrt hatten.
 Plötzlich öffnete sich in einem Nebengebäude ein Rolltor und kurze Zeit später hielt Lyonel mit einem Audi neben ihm. Niklas stieg ein, und nachdem sie das parkähnliche Grundstück hinter sich gelassen hatten, meinte Lyonel:
 „Du hast jetzt eine gute Stunde Zeit, mir zu erzählen, was passiert ist.“
 Niklas schüttelte seinen Kopf und antwortete:
 „Zuerst möchte ich wissen, warum du mich gebissen hast.“
 „Ich dachte eigentlich, dass du das mitbekommen hättest. Ich habe dich markiert. Du gehörst jetzt mir.“
 „Ich gehöre niemandem,“ erwiderte Niklas leicht gereizt. „Ich glaube eher, dass du mich gebissen hast, weil du ein Vampir bist und mein Blut trinken wolltest.“
 „Lyonel warf seinem jungen Beifahrer einen amüsierten Blick zu und zuckte mit seinen Schultern.
 „Das eine schließt das andere ja nicht aus.“
 Darauf antwortete Niklas nichts, sondern starrte ins Scheinwerferlicht und auf die vorbeirasenden Bäume rechts und links der Straße. Erst jetzt registrierte er, wie schnell sie fuhren, und fasste instinktiv nach dem Haltegriff über der Tür.
 „Wenn du weiter in diesem Tempo fährst, brauche ich mir keine Gedanken mehr darüber zu machen, ob du mir mein Blut aussagen möchtest.“
 Der Vampir lachte und entblößte dabei seine langen Reißzähne.
 „Du vergisst, dass meine Augen in der Nacht viel weiter und besser sehen können, als deine. Also entspann dich und erzähl mir endlich, wieso diese Männer deinen Vater getötet haben.“
 Niklas schwieg eine Weile und erklärte schließlich:
 „Nur wenn du mir versprichst, dich nicht einzumischen.“
 „Alles, was ich dir versprechen kann, ist, dass ich dir den Vortritt lassen werde. Aber ich werde dicht hinter dir sein, wenn du den Männern gegenübertrittst.“
 Niklas stieß resignierend die Luft aus. Ihm war auch schon vorher klar gewesen, dass Lyonel nicht auf seine Forderung eingehen würde. Andererseits schien der Vampir ihm mehr Freiraum geben zu wollen, als er es in ihrem ersten Gespräch angedeutet hatte.
 „Da gibt es nicht besonders viel zu erzählen“, begann Niklas schließlich zu berichten.
 „Es ist in Frankfurt passiert. Mein Vater wollte sich dort mit einem Freund in einem Hotel treffen, und da er sich an seiner Hand verletzt hatte, habe ich ihn gefahren. Als wir dort ankamen, war es bereits dunkel und es regnete leicht. Wir hielten vor dem Hoteleingang und brachten unsere Reisetaschen ins Trockene. Während mein Vater uns anmeldete, parkte ich den Wagen.“
 Niklas stockte und fuhr mit seiner linken Hand durch seine dunklen Haare. Er sah alles genau vor sich, sah, wie sein Vater in der Nacht ermordet wurde; wie er zu Boden stürzte und dort reglos liegen blieb.
 Lyonel blickte Niklas von der Seite an und konnte den Schmerz auf dessen Gesicht sehen.
 “Was ist passiert?“, fragte er schließlich, als Niklas schwieg.
 Der Angesprochene zuckte leicht zusammen und blickte den Vampir verwirrt an. Er war so tief in Gedanken gewesen, dass er für einen Moment vergessen hatte, wo er war. Niklas atmete tief durch, sammelte sich mühsam und erzählte leise weiter:
 „Ich … ich weiß nicht, warum mein Vater das Hotel noch einmal verlassen hatte. Vielleicht wollte er noch etwas aus dem Wagen holen … vielleicht seinen Laptop. Jedenfalls befand er sich, als ich vom Parkplatz kam, gute zehn Meter vor dem Hoteleingang. Im Licht einer Straßenlampe konnte ich zwei Männern vor meinem Vater stehen sehen, die ihre Waffen auf ihn richteten. Ich lief schneller und schrie den Männern entgegen, sie sollten meinen Vater in Ruhe lassen. Aber … sie … sie drückten einfach ab … beide … sie schossen meinem Vater mitten ins Herz.“
 Lyonel sah Tränen über die Wangen des jungen Mannes laufen, was dieser selbst gar nicht zu bemerken schien. Auch er hatte in seinem langen Leben schon Menschen verloren, die ihm nahe standen, die er geliebt hatte und ihr Verlust tat noch immer weh. Er konnte Niklas Schmerz und Hass nur zu gut verstehen.
 „Ich sah … wie mein Vater zusammenbrach … und ich war nahe genug um … um die Gesichter der beiden Männer zu erkennen, bevor sie wegrannten.“
 Niklas verstummte und wischte sich verstohlen mit dem Handrücken über seine Augen.
 Auch Lyonel schwieg und dachte einen Moment über das Gesagte nach. Da Niklas bereits erwähnt hatte, dass die Männer aus Mangel an Beweisen nicht verurteilt wurden, konnte er sich denken, was passiert war.
 „Ich nehme mal an, dass die Männer zwar gefasst, aber nicht verurteilt wurden, weil sie ein Alibi hatten und man dir nicht geglaubt hat, dass du sie in der dunklen, regnerischen Nacht erkennen konntest.“
 Niklas nickte bestätigend.
 „War es ein Raubüberfall?“
 „Die Polizei geht davon aus, da die Geldbörse meines Vaters fehlte.“
 Lyonel warf dem jungen Mann einen Seitenblick zu.
 „Aber du glaubst das nicht, stimmt’s?“
 „Nein“, bestätigte Niklas die Frage des Vampirs. „Ich folge der Spur dieser Männer nun schon seit einem Jahr. Ein Raubüberfall mit Mord, und dann auch noch auf einen einzelnen Mann vor einem Hotel, passt einfach nicht in ihr Muster. Sie rauben Banken und Juweliere aus, vermeiden es aber, wild um sich zu schießen. Sie besitzen mehrere Pässe, wechseln nach jedem Überfall ihre Identität und ziehen weiter.“
 „Ich frage ja nur ungerne, aber bist du dir wirklich sicher, dass du die richtigen Männer verfolgst?“
 Der junge Mann starrte den Vampir gereizt an:
 „Ja! Aber wenn es dich beruhigt, werde ich …“
 Niklas unterbrach sich selbst und keuchte auf, da Lyonel plötzlich stark abbremste und den Wagen zum Stehen brachte. Keine zwei Sekunden später sprangen drei Rehe über die Straße und Niklas beendete, mit weit aufgerissenen Augen, seinen Satz:
 … „ein klärendes Gespräch mit ihnen führen, bevor ich sie erschieße.“
 Der Vampir fuhr wieder an, und während er den Audi so schnell beschleunigte, dass Niklas in seinen Sitz gedrückt wurde, meinte er:
 „Das halte ich für eine gute Idee. Auch wenn du es mir jetzt nicht glaubst, aber eine kleine Absicherung, ob diese Männer wirklich deinen Vater getötet haben, wird nicht mich, sondern dein Gewissen beruhigen.“
 „Ich weiß, was ich gesehen habe!“, erklärte Niklas, jedes einzelne Wort betonend. Anschließend starrte er schweigend aus seinem Seitenfenster, auch wenn er dort, wegen der Dunkelheit, so gut wie nichts erkennen konnte.
 Lyonel ließ ihn in Ruhe und hing seinen eigenen Gedanken nach. Im Stillen stimmte er Niklas zu. Der Mord an Rachels Ehemann passte nicht in das Schema dieser Verbrecher. Sollten sie wirklich die Täter sein, war der Überfall nur vorgetäuscht gewesen und er würde den Grund dafür herausbekommen. Außerdem wollte er dafür sorgen, dass Rachel nicht auch noch ihren Sohn verlieren würde. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, welch große Sorgen sie sich um Niklas machte.
 Nach fünfzehn Minuten, in denen der junge Mann sich so gut wie gar nicht bewegt hatte, fragte er neugierig:
 „Wieso bist du dir eigentlich so sicher, dass die Männer sich ausgerechnet in dieser einsamen Ecke von Serbien aufhalten?“
 Niklas atmete tief durch und wandte sich wieder dem Vampir zu. Sein Ärger war verflogen, denn allmählich baute sich eine nervöse, aufgekratzte Stimmung in ihm auf, da er in Kürze den Mördern seines Vaters gegenüberstehen würde.
 „Vor zwei Monaten verlor ich die Spur der Männer. Es war nicht das erste Mal und wie immer in solchen Fällen, fuhr ich quer durch Europa, um Überfälle, die in ihr Profil passten, zu untersuchen. Wie schon so oft hackte ich mich in die Computerdateien der Polizei, besorgte mir die Aufnahmen der Überwachungskameras und klapperte Hotels nach den Männern ab, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis zu finden. Jedoch ohne Erfolg. Da sie offenbar ihre Überfälle eingestellt haben, konnte ich keine Spur mehr von ihnen finden. Vor drei Wochen war mir dann alles egal. Ich veröffentlichte Fotos von den Mördern meines Vaters auf Facebook und anderen sozialen Netzwerken. Natürlich so, dass niemand meine Spur im Netz zurückverfolgen konnte. Ich rief all diejenigen, die diese Männer kennen oder gesehen haben sollten, dazu auf, mir eine Mail zu schicken.“
 „Und das hat was gebracht?“, fragte Lyonel erstaunt.
 „O ja. Es kam zwar auch unheimlich viel Müll an, aber vor drei Tagen erhielt ich eine Mail mit eindeutigen Hinweisen, dass die Männer sich hier in Serbien aufhalten. Der Absender, er nennt sich Aleksandar, hat sogar Fotos an die Mail gehängt. Die Aufnahmen sind zwar schon etwas älter, aber sie zeigen eindeutig die beiden Männer. Aleksandar behauptet, dass die Männer Brüder sind und mit Nachnahmen Milosevic heißen. Angeblich kennt Aleksandar sie, weil er hier mit den beiden aufgewachsen ist. Da die Brüder in den letzten Jahren durch die Weltgeschichte gegondelt sind, hat Aleksandar sich um deren kranke Mutter gekümmert, die kürzlich verstorben ist. Offenbar war die Frau nicht arm, denn die Milosevics haben Aleksandar nach deren Tod angerufen. Sie wollen das Geld, das er verwaltet hat, sowie den Schmuck ihrer Mutter abholen. Darüber ist Aleksandar stinksauer, weil er meint, dass das Geld und der Schmuck ihm zustehen würden, da er die Frau gepflegt hat. Die Brüder wollten gestern bei Aleksandar eintreffen, und ich hoffe sehr, dass sie noch dort sind.“
 Lyonel rieb sich mit dem Knöchel seines Daumens über die rechte Augenbraue und zog seine Stirn kraus.“
 „Für mich hört sich das alles sehr merkwürdig an. Du vertraust diesem Aleksandar doch nicht, oder?“
 „Nein. Ehrlich gesagt würde es mich nicht wundern, wenn es eine Falle wäre. Es könnte gut sein, dass die Milosevics, oder wie diese Männer auch immer heißen, meinem Aufruf gesehen und mir geschrieben haben. Aber egal, ob die Geschichte von Aleksandar nun stimmt oder nicht, ich spüre, dass ich den Mördern meines Vaters noch nie so nahe war, wie jetzt.“
 „Und wenn du nicht aufpasst, kannst du deinem Vater bald Gesellschaft leisten“, knurrte der Vampir kopfschüttelnd und schaltete das Navigationssystem ein. „Ich nehme an, du hast die Adresse von diesem Aleksandar im Kopf?“
 Niklas nickte und gab die Daten ein. Als er fertig war, zeigte das Navigationssystem an, dass sie ihr Ziel in zwanzig Minuten erreichen würden.


 


7. Die Mörder




Aleksandars Haus lag sehr einsam, gute zwei Kilometer außerhalb der Stadt und entpuppte sich als kleine, schmucke Villa. Lyonel und Niklas hockten hinter einem Busch, am Rand des weitläufigen Gartens, und betrachteten das hell erleuchtete Gebäude.
 „Sollten hier nicht die Brüder selbst wohnen, und das Häuschen mit dem Geld aus ihren Überfällen finanziert haben, verbeiße ich mich in deinen Hals.“
 „Ich stimme dir zwar zu, wäre dir aber dankbar, wenn du den letzten Satz streichen würdest“, flüsterte Niklas und erhob sich, um näher an das Haus zu schleichen.
 Lyonel legte ihm jedoch eine Hand auf seine Schulter und zeigte nacheinander auf vier Überwachungskameras, die unauffällig auf dem Grundstück verteilt waren, und langsam hin und her schwenkten.
 Schmunzelnd meinte der Vampir:
 „Ich bin so schnell, dass sie mich nicht sehen werden, aber du solltest aufpassen, wo du lang rennst.“
 Mit diesen Worten sprang er auf und lehnte nur einen Sekundenbruchteil später an der Hauswand, in der Nähe der Eingangstür, und winkte Niklas zu. Dieser schüttelte seinen Kopf, beobachtete einen Augenblick lang die Überwachungskameras, und durchquerte den Garten schließlich so, dass diese ihn nicht erfassen konnten.
 „Ich wollte schon alleine reingehen, weil mir so langweilig war“, meinte der Vampir und zeigte auf einen Balkon, drei Meter über ihnen. „Die Tür da oben steht auf. „Los komm!“
 Bevor Niklas reagieren konnte, legte der Vampir sich seinen linken Arm über die Schultern, umfasste seine Hüfte und sprang mit einem einzigen Satz auf den Balkon.
 „Es wäre schön, wenn du mich das nächste Mal vorwarnen könntest“, schimpfte der junge Mann leise und drückte eine Hand gegen seine linke Seite. Die Medikamente, die Martin ihm verabreicht hatte, wirkten zwar immer noch gut, aber jede ruckartige Bewegung war dennoch reichlich unangenehm.
 Lyonel zog nur kurz seine Schulter hoch und betrat, durch die weit geöffnete Balkontür, ein Schlafzimmer. Das Bett war ungemacht und auf einem Stuhl lagen mehrere, unachtsam hingeworfene Kleidungsstücke. Lyonel öffnete die Schlafzimmertür einen Spalt weit und spähte in den Flur hinaus, doch es war niemand zu sehen.
 Aus einem Fernseher im Erdgeschoss drangen Musik und Stimmen nach oben; und in der Luft hing der intensive Geruch von gebratenem Fleisch. Niklas trat hinter den Vampir und fragte leise:
 „Kannst du sagen, wie viele Personen sich im Haus aufhalten?“
 „Nicht genau, wegen der Lautstärke des Fernsehers und dem Essensgeruch.“
 Der Vampir schloss seine Augen und konzentrierte sich. „Aber ich kann mit Sicherheit sagen, dass wir hier oben alleine sind und alle anderen sich im unteren Bereich des Hauses aufhalten.“
 Lyonel zog die Tür etwas weiter auf und betrat den Flur. Er schlich zur Treppe und ging leise einige Stufen hinunter. Schließlich blieb er stehen und ging in die Hocke, sodass er, durch eine Glastür hindurch, in den großen Wohnbereich im Erdgeschoss blicken konnte. An einem Esstisch saßen die beiden Männer, die er auf den Fotos von Niklas gesehen hatte. Vor ihnen standen bereits leer gegessene Teller sowie diverse Schalen mit Essensresten. Sie blickten zum Fernseher und kommentierten hin und wieder den Film, der dort lief. Neben dem Fernseher standen zwei Monitore, auf denen wechselnde Ansichten der Gartenanlage zu sehen waren.
 Da auf dem Tisch insgesamt vier Teller standen, war klar, dass sich noch zwei weitere Personen im Haus aufhielten. Lyonel konnte jedoch nicht sagen, wo diese sich gerade befanden, denn der Ton des Fernsehers schallte hier noch lauter, als oben im Schlafzimmer.
 Niklas, der mittlerweile neben ihm hockte, zog seine Pistole aus dem Hosenbund und entsicherte sie. Der Vampir warf einen Blick in seine Augen, in denen nun kalter Hass funkelte, und flüsterte:
 „Denk daran, dass du zuerst fragen und dann schießen wolltest.“
 Niklas antwortete darauf nicht, sondern presste seine Zähne aufeinander, und stürmte die Treppe hinunter. Er stieß die Tür zum Wohnbereich auf, richtete seine Waffe auf die beiden Männer und rief:
 „Sitzenbleiben und Hände nach oben!“
 Lyonel stieß einen langen Seufzer aus und folgte Niklas. Er blieb dicht hinter ihm stehen, während er versuchte, die beiden anderen Personen zu lokalisieren.


Die überraschten Männer starrten Niklas einen Moment lang verwirrt an, doch sie fingen sich schnell wieder. Statt die Hände zu heben, griff der Mann mit den rötlichen Haaren im Zeitlupentempo nach der Fernbedienung und stellte den Ton des Fernsehers aus. In der darauf folgenden Stille konnte Lyonel augenblicklich den Herzschlag der dritten Person ausmachen, die sich im Nebenraum rechts von ihm befand. Durch die geöffnete Tür konnte der Vampir erkennen, dass es sich um die Küche handelte – und ein leises Geräusch aus dem Keller verriet ihm, dass sich dort die vierte Person aufhielt.


„Ich sagte, ihr sollt die Hände hochnehmen, oder ich schieße euch sofort über den Haufen“, drohte Niklas mit gefährlich leiser Stimme.
 Daraufhin grinsten die Männer nur und lehnten sich zurück, jedoch so, dass Niklas ihre Hände sehen konnte.
 „Du bist also derjenige, der unsere Fotos veröffentlicht hat und uns sucht“, stellte der braunhaarige Mann schließlich fest. „Ehrlich gesagt haben mein Bruder Darko und ich dich bereits gestern erwartet, allerdings ohne Begleitung. Also, was möchtest du von uns?“
 „Erinnerst du dich etwa nicht an ihn, Milan?“, fragte Darko seinen Bruder ein wenig überrascht. „Das ist doch der Sohn von dem Kerl, den wir vor einem Jahr erschossen haben.“
 „Du gibst es zu?“, fragte Niklas fassungslos.
 „Wieso denn nicht. Glaubst du, nur weil du mit einer Waffe herumfuchtelst, kommt ihr beide hier lebend wieder raus?“
 „Warum habt ihr das getan!?“, schrie Niklas wutentbrannt, ohne die Drohung seines Gegenübers wahrzunehmen. Er zielte auf Darkos Kopf und drückte den Abzug etwas weiter durch. „Warum habt ihr meinen Vater kaltblütig umgebracht?“


Lyonel, der noch immer hinter Niklas stand, versuchte gleichzeitig die Küchentür und die Wohnzimmertür im Auge zu behalten. Dank seines feinen Gehörs war ihm nicht entgangen, dass sich die Person aus dem Keller nach oben geschlichen und eine Waffe entsichert hatte – genauso wie diejenige in der Küche.


„Es war nichts Persönliches, sondern ein Deal“, erklärte Milan und lenkte Niklas’ Aufmerksamkeit auf sich. Dieser schwenkte seine Waffe auf ihn und trat einen Schritt vor. Milan ließ sich davon allerdings nicht sonderlich beeindrucken. Er und sein Bruder waren zwar ein wenig in Bedrängnis, doch Milan war sich sicher, dass ihre Mitbewohner die Eindringlinge bereits bemerkt hatten und rechtzeitig eingreifen würden. Deswegen fuhr er selbstsicher fort:
 „Sagt dir der Name Gideon Behrendt etwas?“
 Niklas’ Augen weiteten sich überrascht und er stieß ungläubig hervor:
 „Der Kerl aus Hamburg?“
 „Genau“, nickte Milan. „Der Kerl, der deiner Mutter den Hof gemacht hat … und dem dein Vater dafür die Nase gebrochen hat. Du kannst dir sicher vorstellen, dass Behrendt das nicht lustig fand und stinksauer war. Zufällig hatte er kurz vorher ein Telefongespräch deines Vaters mitbekommen und gehört, dass ihr nach Frankfurt fahren wolltet. 
 „Und was habt ihr damit zu tun?“, fragte Niklas verwirrt.
 „Leider waren mein Bruder und ich so dumm, uns bei einem Einbruch in Behrendts Juwelierladen erwischen zu lassen. Als wir in Untersuchungshaft saßen, kam Behrendt vorbei und schlug uns einen Deal vor.“
 Als Milan schwieg, brüllte Niklas ungeduldig:
 „Was für einen Deal?“
 Milan zuckte leicht mit seinen Schultern und erzählte weiter:
 „Wir töten deinen Vater, dafür lässt er die Anklage gegen uns fallen und belohnt uns nach getaner Arbeit auch noch mit einer Menge Geld. Da konnten wir natürlich nicht ‚Nein’ sagen und erledigten den Job. Du hast übrigens nur überlebt, weil Behrendt ausdrücklich gesagt hat, dass dir nichts passieren darf. Schließlich wollte er deiner Mutter nur den Mann und nicht den Sohn wegnehmen. Er war so verrückt zu glauben, dass er nach dem Mord die trauernde Witwe tröstend in seine Arme nehmen, und dir den Vater ersetzen könnte.“
 „Aber … Behrendt ist nie wieder bei meiner Mutter aufgetaucht“, stieß Niklas fassungslos hervor.
 „Weil wir ihn umgebracht und in der Wallachei verbuddelt haben. Der Kerl hat sich nicht an die Abmachung gehalten und wollte uns das vereinbarte Geld nicht geben. Und das nur, weil du uns in der Nacht gesehen hast, und Behrendt uns wieder einmal, mit Hilfe eines befreundeten Anwaltes, vor einer Verhandlung retten musste. Was er natürlich nur aus der Angst heraus gemacht hat, dass in einem Prozess sein Name fallen könnte. Jedenfalls haben wir uns unser Geld geholt, indem wir ihn dazu gezwungen haben, uns in seinen Juwelierladen zu begleiten. Wir haben Behrendt in aller Seelenruhe ausgeraubt und ihn für immer verschwinden lassen. Danach sind wir bei unseren Überfällen etwas vorsichtiger vorgegangen und haben uns immer sofort weit genug vom Tatort entfernt. Deswegen ist es uns wohl auch entgangen, dass du die ganze Zeit hinter uns her warst. Aber glücklicherweise hast du ja, durch deinen kleinen Aufruf im Netz, auf dich aufmerksam gemacht.“
 In Milans Augen blitzte es belustigt auf.
 „Ehrlich gesagt haben wir unsere Laufbahn als Verbrecher vor zwei Monaten beendet und genießen nun unseren schwer erarbeiteten Reichtum in vollen Zügen. Du wirst sicher verstehen, dass wir nicht zulassen können, dass ihr beide uns dabei in die Quere kommt, und deswegen werdet ihr jetzt sterben.“


Milans letzter Satz war das Startzeichen für alle Beteiligten, ihre Waffen zu benutzen. Gerade als Niklas voller Hass den Abzug seiner Waffe durchdrücken wollte, wurde er von Lyonel zu Boden gerissen, sodass die beiden Kugeln, abgefeuert von den Freunden der Brüder, ihn verfehlten. Noch bevor Niklas in irgendeiner Weise reagieren konnte, wurde er von dem Vampir wieder hochgerissen und Sekundenbruchteile später fand er sich in der hintersten Ecke der Küche wieder. Aus den Augenwinkeln sah er gerade noch, wie Lyonel einen Mann aus der Küche ins Wohnzimmer stieß, doch dann schloss sich die Tür. Niklas rannte zu dieser und wollte sie wieder aufreißen, doch sie war verschlossen.
 „Lyonel!“, schrie er wütend und hämmerte mit seinen Fäusten gegen die Tür aus dickem, solidem Holz. Als er, nur Augenblicke später, die entsetzten Schreie der Männer hörte, versuchte er die Tür einzutreten, doch das brachte nichts. Niklas blickte sich hektisch um, lief zum Küchenfenster und riss es – ohne Rücksicht auf die Blumentöpfe und anderen Gegenstände auf der Fensterbank davor – auf, und kletterte hindurch. Er rannte um das Haus herum und kam an einem Haufen ungehacktem Kaminholz vorbei, neben dem eine Axt lag. Da er seine Waffe bei dem Sturz im Wohnzimmer verloren hatte, griff er nach dem Beil, und lief weiter zur Haustür. Wie erwartet, war sie verschlossen. Niklas holte mit der Axt aus und schlug mit voller Wucht gegen das Sicherheitsglas der Haustür. Nach einigen Schlägen gab das Glas nach und Niklas stürmte in das Haus.
 Noch bevor er jedoch das Wohnzimmer erreichte, sah er einen Schatten auf sich zufliegen, und Sekundenbruchteile später wurde ihm die Axt aus der Hand geschlagen. Sie fiel zu Boden, doch ihr lauter, dumpfer Aufschlag wurde von einem tiefen, animalischen Knurren übertönt – und bevor Niklas auch nur blinzeln konnte, flog er einige Schritte zurück und wurde von dem Vampir gegen die Flurwand gedrückt.
 Geschockt starrte Niklas in Lyonels gefährlich funkelnde Augen und auf dessen gefletschte Zähne, von denen Blut tropfte, und langsam über das Kinn des Vampirs rann.
 „Lass mich in Ruhe!“, stieß Niklas keuchend hervor und versuchte sich von Lyonels Händen, die sich in sein T-Shirt krallten, zu befreien.
 Als Antwort fauchte der Vampir und plötzlich schleuderte er Niklas von sich weg, sodass dieser Mühe hatte, sein Gleichgewicht zu halten. Der junge Mann schluckte und ging, ohne den Vampir, der ihn nun schweigend fixierte, aus den Augen zu lassen, einige Schritte rückwärts. Nachdem er die Wohnzimmertür durchschritten hatte, wagte er es, seinen Blick von Lyonel abzuwenden, um sich in dem Raum umblicken zu können. Was er sah, ließ seinen Herzschlag für einen Moment aussetzen.
 Milan, Darko und zwei weitere Männer lagen, mit merkwürdig verrenkten Gliedern auf dem Boden. Ihre toten Augen starrten ins Leere und aus ihren aufgerissenen Kehlen sickerte noch immer etwas Blut. Um die Männer herum hatten sich Blutlachen gebildet und auch an den Wänden entdeckte Niklas die rote, lebensnotwendige Flüssigkeit.
 „Du musst hier weg“, hörte er Lyonel auf einmal neben sich sagen, und gleich darauf wurde er aus dem Raum gezogen. Niklas riss sich jedoch los und flüsterte geschockt:
 „Du … du bist in einen Blutrausch gefallen. Du … hast sie alle …“
 „Das war allerhöchstens ein Jagdrausch!“, fiel Lyonel ihm ins Wort und fasste erneut nach seinem Arm. Er zog ihn aus dem Haus und zischte:
 „Wenn das ein Blutrausch gewesen wäre, würdest du deinem Vater jetzt Gesellschaft leisten.“
„Da kann ich mich ja glücklich schätzen, dass du dich im Griff hattest“, antwortete Niklas sarkastisch.
 „O ja, das kannst du“, erwiderte Lyonel gereizt und erklärte bedeutend lauter, als er es vorgehabt hatte:
 „Meinen letzten Blutrausch hatte ich vor vierzig Jahren in München. Dabei habe ich einen meiner besten Freunde, Otto Schneider, in seiner eigenen Villa im Herzogpark umgebracht, ohne dass ich es wollte. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich diese Seite an mir has …“
 Lyonel verstummte schlagartig, als sie den Audi erreichten und ihm bewusst wurde, dass er Niklas von seiner dunkelsten Seite erzählte – etwas, was er normalerweise mied.
 Er drückte dem jungen Mann den Autoschlüssel in die Hand und knurrte:
 „Fahr zurück, ich werde unsere Spuren beseitigen.“
 „Du meinst wohl deine Spuren“, zischte Niklas wütend, da ihm allmählich bewusst wurde, dass die Mörder seines Vaters nun tot waren, aber der Vampir ihn daran gehindert hatte, sich persönlich an ihnen zu rächen.
 Lyonel warf ihm einen undefinierbaren Blick zu und forderte nachdrücklich:
 „Verschwinde endlich von hier, Niklas. Wir werden uns morgen Abend weiter unterhalten.“
 „Werden wir nicht, da ich morgen früh abreisen werde“, rief der junge Mann aufgebracht und stieg in den Audi.
 „Das halte ich für keine gute Idee“, antwortete der Vampir angespannt, schlug die Autotür hinter Niklas zu und war im nächsten Moment verschwunden.


 


8. Rückkehr




Niklas atmete tief durch und startete den Motor. Er war so wütend auf den Vampir, dass er am liebsten nicht auf das Gut zurückgefahren wäre. Einen Moment dachte er darüber nach, sofort die Richtung nach Deutschland einzuschlagen, doch er tat es nicht.
 Eine halbe Stunde später war er dankbar für seine Entscheidung, denn er spürte deutlich, wie die Wirkung der Medikamente nachließ. Es fiel ihm immer schwerer, seine Augen aufzuhalten und sich auf die dunkle Straße zu konzentrieren. Auch nahm die Intensität seiner Schmerzen immer weiter zu.
 „Klasse!“, zischte Niklas und versuchte, sich von seiner körperlichen Schwäche abzulenken, indem er seine Wut auf Lyonel verbissen aufrechterhielt.
 Er sah die vier Männer, die der Vampir gnadenlos getötet hatte, vor sich auf dem Boden liegen, sah ihre aufgerissenen Kehlen und ihr Blut. Niklas war entsetzt über diesen Anblick, aber dennoch empfand er nicht das geringste Mitleid für diese Männer. Dafür brannte der Hass auf die Mörder seines Vaters noch zu stark in ihm.
 Je länger Niklas über den Tod der Männer nachdachte, desto bewusster wurde ihm, dass er selbst Milan und seinem Bruder hatte eine Kugel in den Kopf jagen wollen. Danach wäre ihr Anblick auch nicht gerade eine Augenweide gewesen. So gesehen unterschied er sich nicht wirklich von Lyonel.
 Diese Tatsache änderte allerdings nichts daran, dass der Vampir Niklas unheimlich war. Jetzt konnte er seinen Vater noch besser verstehen, dass dieser einem Vampir nie sein Vertrauen geschenkt hatte – obwohl Lyonel es vielleicht verdient hätte, nachdem er seiner Mutter zweimal das Leben gerettet hatte.
 Niklas konnte sehr gut nachvollziehen, warum seine Eltern nie über Lyonel gesprochen hatten. Sein Vater war dem Vampir sicherlich dankbar für dessen Hilfe gewesen, aber er hatte in ihm auch einen ernst zu nehmenden Konkurrenten gehabt.
 Und seine Mutter hatte seinen Vater nicht kränken oder beunruhigen wollen, indem sie ihre Gefühle für den Vampir preisgab. Sie hatte sich gegen Lyonel entschieden und stand dazu. Dass der Vampir diese Entscheidung akzeptiert hatte, rechnete er ihm hoch an.
 Als Niklas bewusst wurde, in welche Richtung seine Überlegungen gingen, schlug er frustriert mit seinem Handballen gegen das Lenkrad. Er wollte wütend auf den Vampir sein und nicht Verständnis für ihn aufbringen. Und auf keinen Fall wollte er, dass Lyonel sich, jetzt wo sein Vater tot war, erneut an seine Mutter heranmachen würde. Sie war zwar keine Achtzehn mehr, aber noch immer eine überaus attraktive Frau. Äußerlich würden Lyonel und sie gut zueinanderpassen.
 „Scheiße!“, stieß Niklas bei diesem Gedanken gequält hervor. Er musste so schnell wie möglich von hier verschwinden, damit der Vampir erst gar nicht auf diese irrsinnige Idee kam. Sein Verstand sagte ihm zwar, dass es völlig irrelevant war, wie lange er auf dem Gut bleiben würde, dass Lyonel, unabhängig von seinem Verhalten, seine Mutter aufsuchen würde; aber dennoch klammerte Niklas sich daran fest, dass er durch eine schnelle Abreise ein Zusammentreffen der beiden verhindern würde.
 Niklas atmete erleichtert auf, als er das Herrenhaus erreichte. Auch wenn er es sich selbst nur ungerne eingestand, war er kaum noch in der Lage, den Wagen zu fahren. Als er die weitläufige Diele betrat, kam Martin ihm entgegen, und als dieser Blut auf seinem T-Shirt entdeckte, frage er besorgt:
 „Hast du dir noch weitere Verletzungen zugezogen?“
 Niklas folgte dem Blick des älteren Mannes und bemerkte erst jetzt, dass sein T-Shirt dort, wo Lyonel ihn mit seinen Händen berührt und gegen die Wand gedrückt hatte, voller Blut war.
 „Das ist nicht meins“, erklärte er müde.
 „Und wo ist Lyonel?“
 „Der entsorgt vier blutleere Leichen“, antwortete Niklas zynisch. „Und bevor du noch weiter fragst: Ja, die Mörder meines Vaters sind tot und dennoch habe ich mich nicht an ihnen rächen können, weil dieser Vampir mich daran gehindert hat.“
 „Und warum macht dich das so wütend?“, fragte Martin, obwohl er sich sehr gut vorstellen konnte, welche Gefühle in dem jungen Mann tobten. „Ist es nicht völlig egal, wer die Mörder deines Vaters ins Jenseits befördert hat?“
 „Nein, ist es nicht“, erklärte Niklas bemüht leise, weil er Martin nicht anfahren wollte, und genau wusste, dass dieser ihm nur helfen wollte. Dennoch schwang in seiner Stimme verhaltene Wut mit, als er fortfuhr:
 „Ich möchte jetzt nur noch eine warme Dusche nehmen und danach schlafen gehen. Morgen früh werde ich von hier verschwinden, und mir ist es völlig egal, ob ihr mir ein Auto leiht, um in die Stadt fahren zu können, oder ob ich zu Fuß gehen muss.“
 Mit diesen Worten ging Niklas an Martin vorbei und ließ ihn in der Diele stehen.


Der ältere Mann blickte Niklas hinterher und schüttelte über die Sturheit ihres unfreiwilligen Gastes den Kopf. Allerdings verstand er ihn sehr gut, denn er musste an die Zeit zurückdenken, als sein Weg sich mit Lyonels kreuzte. Damals war auch er sehr zornig auf den Vampir gewesen, als dieser begann, sich in sein Leben einzumischen. Obwohl es einen Unterschied zwischen ihm und Niklas gab. Der junge Mann hatte den Vampir nicht beklaut und ihn dadurch auf sich aufmerksam gemacht.
 Martin lächelte in sich hinein und ging ins Wohnzimmer. Er schenkte sich ein Glas von ihrem selbst angebauten Rotwein ein und setzte sich auf seinen Lieblingssessel. Er wollte Niklas ein wenig Zeit geben und warten, bis dieser mit dem Duschen fertig sein müsste; und ihm dann folgen, um nach seinen Verletzungen zu sehen.


Niklas betrat sein Zimmer und setzte sich auf den Rand des Bettes. Mittlerweile ging es ihm so schlecht, dass er sich am liebsten rücklings auf die Matratze fallen lassen würde, doch dafür fühlte er sich zu schmutzig, zu befleckt.
 Er hatte das beklemmende Gefühl, als klebe das Blut der vier Männer, die er immer wieder vor sich sah, an seinem ganzen Körper. Er musste es abwaschen, wegspülen und sich davon befreien.
 Sein Blick fiel auf einen kleinen, gelben Zettel, der auf dem Nachttisch lag. Er beugte sich leicht vor und las: ‚Schmerztabletten’. Er zog überrascht seine Augenbrauen hoch und sah erst jetzt die zwei kleinen, weißen Tabletten, die neben einer Flasche Wasser lagen. Dankbar griff Niklas danach und hatte gleichzeitig ein schlechtes Gewissen, weil er Martin gegenüber so unfreundlich gewesen war. Der Mann machte sich Gedanken um ihn und half, wo er konnte. Zumindest ihm gegenüber sollte er sich etwas dankbarer zeigen.
 Niklas schluckte die Tabletten und wankte ins Bad, welches direkt an seinem Zimmer angrenzte. Er schälte sich aus seinen Sachen, befreite sich von den Pflastern sowie der Kompresse und stellte sich so lange unter die Dusche, bis er das Gefühl hatte, dass nichts Fremdes mehr an seinem Körper klebte.
 Als er sich etwas später seine Boxershorts anzog, wäre er vor Schwäche fast vornüber gefallen, und schaffte es nur mit Mühe bis in sein Bett.
 Martin, der fünf Minuten später sein Zimmer betrat, bemerkte er erst, als dieser damit begann, seine Verletzungen zu desinfizieren, um, nach der Dusche, Entzündungen zu verhindern.
 „Danke“, murmelte Niklas aufrichtig, als der brennende Schmerz des Desinfektionsmittels nachließ, und schlief, noch bevor Martin ihn zu Ende verarztet hatte, ein.


Martin deckte Niklas sorgfältig zu und verließ danach das Zimmer. Im Flur blieb er vor einer nur angelehnten Zimmertür stehen und lauschte kurz den gleichmäßigen Atemzügen seiner Nichte.
 Sarah war vor zwei Stunden angekommen und hatte sich nur zehn Minuten später hingelegt, da sie fast vierundzwanzig Stunden auf den Beinen gewesen war. Martin hatte mit ihr geschimpft und ihr gesagt, dass sie eine Zwischenübernachtung hätte einlegen sollen. Schließlich wollte er nicht, dass ihr vor Übermüdung etwas zustoßen würde. Aber Sarah hatte nur gelacht und geantwortet, dass sie doch jetzt gesund und munter hier sei.
 Kopfschüttelnd ging Martin ins Wohnzimmer zurück, um dort auf Lyonel zu warten. Er hoffte, dass der Vampir in der Stimmung sein würde, ihm von dem Aufeinandertreffen mit den Mördern von Niklas’ Vater zu erzählen.


Lyonel kehrte erst eine Stunde vor dem Morgengrauen zurück und lächelte, als er Martin schlafend im Wohnzimmer vorfand. Da ihm klar war, dass sein Verwalter auf ihn gewartete hatte, wollte er ihn nicht enttäuschen und weckte ihn. Außerdem brauchte Lyonel jemanden, mit dem er über die Vorfälle der letzten Nacht reden konnte; mit dem er über Niklas und Rachel sprechen konnte. Oft genug behielt der Vampir seine Gedanken für sich, teilte sie mit niemandem; aber heute benötigte er einfach einen guten Freund, der ihn kannte und ihm zuhörte – und Martin war genau der richtige Mann dafür.


Als Martin zwei Stunden später die leeren Weingläser in die Küche brachte, betrat auch Sarah diese, da sie sich etwas zu trinken holen wollte. Sie zog verschlafen eine Augenbraue hoch und meinte:
 „Bist du schon auf, oder gehst du erst ins Bett?“
 „Das Letztere“, antwortete ihr Onkel müde, und als sie ihn fragte, was er die ganze Nacht gemacht hatte, erzählte Martin ihr von ihrem starrköpfigen Gast. Als sich Sarah zwanzig Minuten später wieder hinlegte, war sie mehr als neugierig auf den fremden, jungen Mann.


 


9. Sarah




Drei Stunden später hörte Sarah, die gerade geduscht hatte und dabei war, sich anzuziehen, ein Geräusch durch ihre nur angelehnte Zimmertür. Da sie von ihrem Onkel wusste, dass Niklas vorhatte, sich heute Morgen aus dem Staub zu machen, riss sie ihre Tür auf und trat, nur mit einem schwarzen Slip und einem BH bekleidet, auf den Flur hinaus.
 Wie erwartet traf sie dort auf Niklas. Er trug eine Jeans sowie ein T-Shirt und hatte seine Reisetasche in der Hand. Entrüstet rief die junge Frau:
 „Du willst doch nicht ernsthaft abhauen, ohne dich zu verabschieden!“
 Niklas fuhr erschrocken zusammen und musterte Sarah perplex von oben bis unten. Schließlich blieb sein Blick an einem Wassertropfen hängen, der sich aus ihren nassen, schulterlangen Haaren gelöst hatte und gemächlich über ihr Dekolleté rann, um anschließend zwischen ihren Brüsten zu verschwinden.
 Erst als Sarah mit hochgezogenen Augenbrauen fragte:
 „Was ist los? Hast du noch nie eine Frau in Unterwäsche gesehen?“, wurde Niklas bewusst, wo er die ganze Zeit mit offenem Mund hinstarrte. Er wandte sich ab, murmelte verlegen:
 „Tschuldigung,“ – und überlegte fieberhaft, ob er einfach weitergehen, oder in sein Zimmer zurückkehren sollte, um dieser peinlichen Situation zu entkommen.
 Die junge Frau nahm ihm diese Entscheidung jedoch ab, da sie zu ihm trat, und entschlossen nach seiner Reisetasche griff. Als sich dabei ihre Hände berührten, zuckte Niklas leicht zusammen, woraufhin Sarah auflachte und erklärte:
 „Du benimmst dich, als sei ich eine Schlange, die nur darauf gewartet hat, dass du aus deinem Versteck kommst.“
 „Irgendwie fühle ich mich auch so“, murmelte Niklas und blieb unschlüssig im Flur stehen, während die junge Frau die Tasche zurück in sein Zimmer brachte.
 „Ich bin übrigens Sarah!“, rief sie über ihre Schulter. „Ich bin in diesem Haus aufgewachsen.“
 „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, du bist die Tochter von Lyonel“, erklärte Niklas, der sich allmählich von seinem Schreck erholte. Er folgte ihr kopfschüttelnd ins Zimmer und fuhr fort:
 „Du benimmst dich genauso herrisch wie er.“
 „Ich bin nur geradlinig“, antwortete Sarah unbekümmert, ließ die Reisetasche fallen und wandte sich ihm zu:
 „Außerdem musst du zugeben, dass es wirklich nicht die feine Art ist, einfach wegzugehen, ohne sich zu verabschieden.“
 „Ich werde nicht noch einmal mit dem Vampir sprechen!“, stellte Niklas mit einem wütenden Unterton in der Stimme klar. „Und zu deiner Information: Von Martin wollte ich mich verabschieden. Ich hatte gehofft, ihn unten im Wohnzimmer oder in der Küche anzutreffen.“
 „Na dann“, antworte Sarah keck und lächelte siegessicher. „Da Lyonel erst heute Abend wieder auf der Bildfläche erscheinen wird, hast du ja noch Zeit, einen kleinen Spaziergang mit mir zu machen, oder?“
 „Bitte?“, fragte Niklas verwirrt.
 „Was ist an ‚Spazierengehen’ so schwer zu verstehen?“, meinte Sarah, trat einen Schritt näher an Niklas heran und blickte zu ihm auf, da er fast einen Kopf größer war als sie.
 „Wenn du danach immer noch abreisen möchtest, werde ich dich in die Stadt zum Bahnhof fahren.“
 „Ohne weitere Diskussionen?“
 „Versprochen“, nickte Sarah.
 „OK“, meinte Niklas schulterzuckend. Schließlich hatte er nichts zu verlieren.
 „Dann ziehe ich mich schnell an. Warte hier, ja?“, rief die junge Frau erfreut und stürmte aus dem Zimmer.
 Niklas sah ihr hinterher und betrachtete, mit zur Seite geneigtem Kopf, ihren wohlgeformten Po. Der Morgen hätte durchaus unangenehmer beginnen können.


In ihrem Zimmer lehnte Sarah sich an den geschlossenen Kleiderschrank, atmete tief durch und flüsterte:
 „Wow! Falls du dich nicht noch als dämlicher Schwachkopf entpuppst, lasse ich dich so schnell nicht aus meinen Fingern.“
 Ihr Onkel hatte zwar gemeint, dass Niklas ihr gefallen könnte, aber nicht erwähnt, wie attraktiv und gut gebaut ihr Gast war. Es wäre doch gelacht, wenn sie seine Abreise nicht verhindern könnte.
 Die mahnende Stimme in ihrem Hinterkopf, die ihr zuflüsterte, dass es nicht die feine Art war, sich zu sehr in das Leben eines Fremden einzumischen, ignorierte Sarah einfach. Zumal sie davon ausging, dass Lyonel ihn sowieso nicht gehen lassen würde, und sie überzeugt war, dass es für Niklas das Beste sein würde, noch etwas zu bleiben und sich zu erholen. Schließlich war ihr sein blasses Gesicht und die Verletzung an der Schläfe nicht entgangen.
 Die junge Frau atmete noch einmal tief durch und schlüpfte eilig in ihre Jeans, sowie einem weiten T-Shirt. Anschließend zog sie sich ihre Stoffturnschuhe an und trat auf den Flur hinaus.
 „Dann wollen wir mal“, rief sie Niklas zu, der noch immer in seinem Zimmer stand, und ging leichtfüßig die Treppe hinunter. Als sie hörte, dass er sich ihr anschloss, erklärte sie, ohne sich umzublicken:
 „Martin ist übrigens mein Onkel. Er hat mich aufgezogen.“
  „Aha“, antwortete Niklas nach kurzem Zögern und folgte ihr in die Küche. Er wartete darauf, dass sie ihm erzählen würde, warum sie nicht bei ihren Eltern aufgewachsen war, doch Sarah griff nach einem Rucksack und wechselte das Thema:
 „Ich werde uns etwas zum Frühstück einpacken und dann möchte ich dir meinen Lieblingsplatz zeigen. Er ist an einem kleinen …“
 Sarah stockte, zog ihre Stirn in leichte Falten und musterte das Gesicht von Niklas.
 Schließlich meinte sie nachdenklich:
 „Vielleicht ist meine Idee doch nicht so gut. Mein Lieblingsplatz ist zwar nicht allzu weit von hier entfernt, aber du solltest bestimmt noch nicht unnötig durch die Gegend rennen.“
 „Wenn es kein Marathonmarsch wird, werde ich es schon schaffen“, antwortete Niklas, der Mühe hatte, sich von ihren großen, braungrünen Augen nicht verwirren zu lassen. „Obwohl ich mich frage, warum wir dort hingehen.“
 „Weil man dort wunderbar miteinander reden kann“, erklärte Sarah und wandte sich schnell dem Kühlschrank zu, weil sie hoffte, dadurch zu verhindern, dass er ihre Antwort kommentieren würde. Niklas tat ihr den Gefallen jedoch nicht und brummte:
 „Und wenn ich nicht reden möchte?“
 „Dann schweigst du eben“, erwiderte sie, ohne ihn anzublicken. „Denk dran, du hast mir den Spaziergang versprochen.“
 „Und du, mich danach in die Stadt zu fahren.“
 Sarah nickte bestätigend, während sie unbeirrt den Rucksack weiterpackte. Schließlich griff sie nach einer Thermoskanne und schraubte den Deckel auf. Sie lächelte, als ihr der Dampf von frisch gebrühtem Kaffee in die Nase stieg.
 „Mein Onkel ist ein Schatz,“ sagte sie und packte die Kanne ebenfalls in den Rucksack.
 Als sie sich diesen auf ihren Rücken setzen wollte, griff Niklas danach und meinte:
 „Ich werde ihn nehmen“, doch Sarah schlug schelmisch grinsend nach seiner Hand.
 „Lass das! Ich möchte doch nicht schuld daran sein, dass du zusammenbrichst und dabei womöglich noch die Köstlichkeiten im Rucksack platt machst.“
 Niklas verdrehte seine Augen, konnte sich allerdings ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Ein Lächeln, das Sarah außerordentlich gut gefiel.
 Sie trat durch die Hintertür der Küche nach draußen und gelangte auf die Rückseite des Gutes. Niklas folgte ihr und blieb erstaunt stehen.
 Direkt vor ihm öffnete sich ein weites Tal, dessen sanfte Hänge voller Weinreben standen. Höhere, bewaldete Berge umschlossen das Tal und links von ihm, keine fünfhundert Meter entfernt, stürzte das Wasser eines kleinen Flusses über mehrere Terrassen in die Tiefe.
 „Ich liebe dieses Fleckchen Erde“, seufzte Sarah und atmete tief die frische Luft ein. Danach hob sie ihre Hand und zeigte nach rechts auf den Waldrand, oberhalb des Weinberges.
 „Hinter den Bäumen gibt es einen weiteren Taleinschnitt und einen kleinen See. Dort möchte ich hin.“
 Niklas schaute in die angezeigte Richtung, atmete ebenfalls die angenehm warme Luft ein, und nickte:
 „Schön, dann lass uns diesen kleinen Ausflug schnell hinter uns bringen.“
 „Bin ich so eine unangenehme Gesellschaft für dich?“, fragte Sarah gespielt entrüstet und marschierte los.
 „Das hängt von dem Gespräch ab, das du mir aufzwingen möchtest“, antwortete er und folgte ihr.


Martin stand, keine zwanzig Meter von den beiden entfernt, im Weinberg und lächelte in sich hinein. Lyonel und er waren sich unsicher gewesen, ob sie Niklas gehen lassen sollten, da sein Gesundheitszustand ganz klar dagegen sprach. Aber nun sah es so aus, als würde Sarah dieses Problem lösen.


Sarah schlug einen schmalen Pfad ein, der nur leicht anstieg und durch die Weinreben hindurch zum Waldrand führte. Niklas folgte ihr und ignorierte verbissen seinen schmerzenden Körper, sowie das unangenehme Schwirren in seinem Kopf. Stattdessen konzentrierte er sich auf die ihn faszinierenden, rötlichen Lichtreflexe, welche die Sonne in Sarahs schulterlange, kastanienbraune Haare zauberte. Allmählich begann er sich zu wünschen, die junge Frau unter anderen Umständen kennengelernt zu haben, denn nach wie vor wollte er Lyonels Gut verlassen. Er wollte alles, was mit dem Vampir zusammenhing, möglichst weit von sich schieben, vergessen, und leider schloss das zwangsläufig auch Martin und seine Nichte mit ein.


Sarah hörte Niklas’ schwere Atemzüge, die ihr, ohne sich umsehen zu müssen, verrieten, in welch schlechter Verfassung er war. Sie biss sich auf ihre Unterlippe und fragte sich, wie um alles in der Welt sie auf die verrückte Idee gekommen war, ihn hier raus zu schleppen. Der Mann hatte eine tiefe Wunde in seiner Seite und eine Gehirnerschütterung. Niklas gehörte eindeutig ins Bett, das war ihr eigentlich bereits in der Küche klar geworden. Sie hätte wissen müssen, dass selbst ein Fußmarsch von fünfzehn Minuten zu weit für ihn sein würde. Jetzt umzukehren, würde allerdings auch nichts mehr bringen. Also ging sie weiter, verlangsamte jedoch nach und nach ihr Tempo.
 Als sie schließlich den See erreichten, beschleunigte Sarah ihre Schritte wieder und rief über ihre Schulter:
 „Wir sind da!“
 Sie eilte zu einer Hütte, vor der eine, mit Wein überwachsene, Aussichtsterrasse angelegt war, und holte zwei Stühle, Sitzkissen sowie einen Tisch daraus hervor. Als Niklas die Hütte ebenfalls erreichte, hatte sie bereits alles aufgebaut.
 Er ließ sich keuchend auf einen der Gartenstühle sinken und presste eine Hand gegen seine schmerzende Seite. Sarahs besorgten Blick bekam Niklas nicht mit, da er die Augen geschlossen hatte, und sich auf seine Atmung konzentrierte. Im Stillen ärgerte er sich, dass er so schwach und wackelig war, denn es zeigte seiner hübschen Begleiterin nur zu deutlich, was für ein starrköpfiger Idiot er war. Selbst dieser kleine Spaziergang brachte seinen Körper ans Ende seiner Kräfte und er wollte von hier verschwinden? ‚Na ja’, versuchte Niklas sich selbst Mut einzureden, ‚du brauchst es ja nur bis zu einem Hotel in die nächste Stadt schaffen.’




Sarah musterte Niklas’ schweißbedecktes Gesicht und stieß leise die Luft aus. Seine Haut war schon vorher blass gewesen, aber jetzt war sie kalkweiß. Schließlich begann sie schweigend, das Frühstück aus dem Rucksack auf den Tisch zu räumen. Sie war fast fertig, als Niklas sich mit seinem Oberarm den Schweiß von der Stirn wischte und sich etwas aufrichtete. Er atmete noch einmal tief durch und konzentrierte sich anschließend auf seine Umgebung. Vor ihm lag ein kleines Tal und von seinem Platz aus konnte er auf einen idyllischen See blicken, der gute zehn Meter unter ihnen lag.
 Sarah stand auf und trat an den Rand der Aussichtsterrasse. Sie lehnte sich an die Sicherheitsabsperrung aus klarem Plexiglas und sagte leise:
 „Das hier ist mein Lieblingsplatz.“
 „Nett“, brachte Niklas hervor.
 „Nett? Es ist fantastisch“, stellte Sarah mit leuchtenden Augen klar und setzte sich wieder an den Tisch.
 Während sie die mitgebrachten Tassen mit Kaffee füllte, erklärte sie:
 „Jetzt frühstücken wir erst einmal und dann reden wir über dein kleines Erlebnis mit Lyonel – und über deinen Gemütszustand.“
 „Das werde ich garantiert nicht tun!“, stieß Niklas hervor. „Ich habe dir diesen Spaziergang versprochen, aber meine innerliche Verfassung geht dich gar nichts an.“
 Seine moosgrünen Augen funkelten Sarah wütend an, doch davon ließ sie sich nicht einschüchtern. Stattdessen warf sie frustriert ihre Hände in die Luft und rief:
 „Warum glaubt ihr Männer eigentlich immer, alles in euch hineinfressen zu müssen? Du sollst ja keinen seelischen Striptease vor mir hinlegen, sondern nur ein wenig über die letzten Ereignisse und Lyonel reden. Glaub mir, das wird dir gut tun, denn schließlich hast du eine Menge zu verarbeiten.“
 Als Niklas daraufhin nach seiner Tasse griff, die er mit beiden Händen festhalten musste, da seine Hände zitterten, einen Schluck Kaffee trank und anschließend stur auf den See hinausstarrte, stieß Sarah einen lauten Seufzer aus. Sie trank ebenfalls einen Schluck Kaffee und griff nach einer Scheibe Brot.
 „Na gut“, meinte sie schließlich „Dann werde ich dir eben die Begegnung mit Lyonel aus meiner Sicht erzählen. Wenn du etwas sagen möchtest, darfst du mich gerne unterbrechen.“
 Als Antwort starrte Niklas weiter auf den See hinaus.
 „Also“, fuhr die junge Frau unbeirrt fort. „Lyonel hat dir zwei Mal das Leben gerettet und sich …“
 „Er hat mir nicht das Leben gerettet!“, unterbrach Niklas Sarah entrüstet, obwohl er sich fest vorgenommen hatte, nichts zu sagen.
 „Hat er doch! Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du deinen Unfall ohne seine Hilfe überlebt hättest? Niemand hätte dich da draußen rechtzeitig gefunden, auch der Rettungsdienst nicht, den Lyonel angerufen hat. Die mussten die Suche nach dir nämlich abbrechen, weil sie zu einem Großeinsatz gerufen wurden.“
 „Er hat den Rettungsdienst benachrichtigt?“, versicherte Niklas sich überrascht.
 „Ja, und das zweite Mal hat er dir gestern Abend das Leben gerettet, indem er dich aus der Schusslinie dieser Mistkerle gebracht hat.“
 Niklas öffnete seinen Mund, um zu protestieren, schloss ihn jedoch wieder. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er nur die Brüder im Blick gehabt hatte; dass er in seiner blinden Wut gar nicht auf die beiden anderen Männer geachtet hatte. Auch wenn es ihm schwer fiel, musste er sich eingestehen, dass, wenn er alleine in dem Haus gewesen wäre, er dieses mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht lebend wieder verlassen hätte. Er verdankte dem Vampir mehr, als er wahrhaben wollte.
 „Ich bin trotzdem sauer auf Lyonel“, stieß Niklas zu seiner eigenen Überraschung hervor.
 „Warum? Weil er verhindert hat, dass du die Mörder deines Vaters selbst ins Jenseits schicken konntest? Weil du nicht selbst zum Mörder geworden bist? Glaub mir, Lyonel wird keinen einzigen Gedanken mehr an den Tod dieser Männer verschwenden. Aber wenn du sie umgebracht hättest, würde dich das vielleicht irgendwann bis in den Schlaf verfolgen und …“
 „Das ist nicht der eigentliche Grund“, unterbrach Niklas die junge Frau.
 „Was dann?“
 „Ich möchte nicht, dass er sich an meine Mutter heranmacht! Stell dir nur mal vor, er verfällt in einen Blutrausch und tötet sie, oder verwandelt sie … ich meine, wir reden hier von einem Vampir.“
 Sarah seufzte und blickte nachdenklich auf den See hinaus. Sie verstand Niklas Sorgen sehr gut, denn schließlich wuchs nicht jeder, wie sie, bei einem Vampir auf. Zu allem Überfluss hatte Niklas Lyonel gestern Abend im Tötungsmodus erlebt, was sicherlich auch nicht gerade hilfreich für seine Ängste war.
 „Wodurch gerät ein Vampir überhaupt in einen Blutrausch?“, unterbrach Niklas plötzlich ihre Gedanken. Er wusste nicht sehr viel über dieses Thema, da er mit seinem Vater nie ernsthaft darüber gesprochen hatte.
 „Wenn ein Mensch in einen Vampir verwandelt wird, und gleich darauf zu viel Blut trinkt, wird er süchtig danach. Diese Vampire werden ihre Gier nie wieder los und werden zu gnadenlosen Killern. Sobald sie Blut auch nur riechen, haben sie sich kaum noch im Griff, und bereits nach dem ersten Schluck verfallen sie dem Blutrausch.“
 „Und wann noch?“
 „Wenn sie mehrere Tage lang kein Blut mehr trinken können. Zum Beispiel wenn man sie einsperrt und aushungert.“
 „Also glaubst du, dass Lyonel meiner Mutter unter normalen Umständen niemals etwas antun würde?“
 „Davon bin ich überzeugt. Ich vertraue ihm, aber das hängt natürlich auch damit zusammen, dass ich ihn schon seit meiner Kindheit kenne. Fremden Vampiren gegenüber wäre ich auch äußerst skeptisch.“
 Niklas nickte und griff nach seiner Tasse.
 „Ich möchte dennoch nicht, dass er in die Nähe meiner Mutter kommt.“
 Plötzlich stellte er die Tasse so heftig wieder ab, dass der Kaffee über den Rand schwappte, und schimpfte:
 „Und ich Blödmann habe ihm auch noch erzählt, dass meine Mutter noch immer an ihn denkt.“
 „Das macht sie?“, versicherte sich Sarah erstaunt.
 „Ja, ich befürchte schon.“
 Sarah bestrich nachdenklich ihre Scheibe Brot mit Butter, doch auf einmal richtete sie ihr Messer auf Niklas und rief:
 „Jetzt verstehe ich endlich, warum du glaubst, so schnell wie möglich von hier verschwinden zu müssen. Du hoffst, dadurch ein Zusammentreffen zwischen Lyonel und deiner Mutter verhindern zu können. So nach dem Motto: Wenn der Vampir mich nicht mehr sieht, denkt er auch nicht mehr an meine Mutter.“
 Niklas blickte sie unglücklich an und erklärte schließlich:
 „So ähnlich waren meine Gedanken, aber wenn ich jetzt höre, wie du sie aussprichst, klingt das völlig lächerlich.“
 „Nein, es ist nicht lächerlich, sondern nur ein verzweifelter Versuch, deine Mutter vor Lyonel zu beschützen.“
 „Was nicht funktionieren wird“, gab Niklas geknickt zu. „Wenn Lyonel sie wiedersehen möchte, werde ich es nicht verhindern können.“
 „Warum lässt du das Ganze nicht in Ruhe auf dich zukommen? Ich weiß nicht, ob Lyonel vorhat, sich deiner Mutter wieder zu nähern, aber wenn, sollte es ihre Entscheidung sein, ob sie sich auf ihn einlassen möchte, nicht deine.“
 „Mag sein, aber es gefällt mir nun einmal nicht“, brummte Niklas.
 „So ist das eben manchmal im Leben“, erklärte Sarah und legte ihm ein kleines Stück Kuchen auf seinen Teller, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. „Hier, probier das mal und sag mir, wie es dir schmeckt.“
 Niklas seufzte und steckte sich die Süßigkeit in den Mund. Gleich darauf weiteten sich seine Augen überrascht.
 „Mm …, das ist … lecker“, erklärte er kauend und schielte nach dem nächsten Stück. „Du bist also nicht nur Psychiaterin, die sturen Männern dabei hilft, ihre Gedanken zu sortieren – ob sie das nun wollen oder nicht – sondern du kannst auch noch hervorragend backen.“
 „Und kochen!“, erwiderte Sarah und lächelte ihr Gegenüber fröhlich an. „Hauptberuflich bin ich Köchin. Ich bin mittlerweile quer durch Europa gereist und habe in den besten Hotels und Restaurants lernen dürfen und Erfahrungen gesammelt. Nächstes Jahr habe ich vor, mein eigenes Restaurant zu eröffnen.“
 „Wow … ich bin beeindruckt“, gab Niklas zu. „Was ist denn deine Spezialität?“
 „O, ich koche dir alles, was du willst, und zwar so, dass du dir die Finger danach ableckst.“
 Sarah lehnte sich vor und sah ihn erwartungsvoll an:
 „Was isst du denn besonders gerne?“
 „Lasagne“, antwortete Niklas spontan.
 „Gut, dann gibt es heute Abend Lasagne.“
 Niklas öffnete seinen Mund, schloss ihn jedoch wieder und blickte Sarah an, als habe sie ihn in einen Käfig gesperrt.
 „Was?“, fragte sie unschuldig. „Wir haben doch geklärt, dass deine frühzeitige Abreise sinnlos wäre. Also kannst du dich hier doch noch eine Weile erholen, denn so eine schlechte Gesellschaft bin ich doch nicht, oder?“
 „Das ist … hinterhältig“, erklärte Niklas resignierend, da er darauf nichts entgegnen konnte, ohne die junge Frau vor den Kopf zu stoßen.
 „Ja“, lachte Sarah. „Aber zwei, drei Tage an diesem wunderschönen Ort wirst du schon noch überstehen, bevor du nach Hause fährst. Ich werde übrigens in zwei Monaten auch für ein paar Wochen nach Deutschland reisen. Und zwar nach Lindau am Bodensee. Dort habe ich die Möglichkeit, in die Kochtöpfe eines Spitzenrestaurants zu schauen.
 „Lindau?“, wiederholte Niklas perplex.
 „Ja. Warum bist du so überrascht?“
 „Weil ich in Lindau zu Hause bin“, erklärte Niklas verblüfft, doch dann breitete sich ein Schmunzeln auf seinen Lippen aus. „Und als Gegenzug für diesen kleinen Ausflug hier, lade ich dich jetzt schon mal zu einer Bergwanderung ein.“
 Sarah blickte ihn skeptisch an und meinte:
 „Wieso habe ich das Gefühl, dass du dich dafür rächen möchtest, dass ich dich hierher geschleppt und dann auch noch Seelenklempner gespielt habe?“
 Niklas lachte und in Sarahs Magen begann es zu kribbeln. Allmählich fragte sie sich, wer hier wen um den Finger wickelte.
 „Keine Angst“, meinte er schließlich. „Ich habe nicht vor, einen neuen Rachefeldzug zu starten, und schon gar nicht gegen dich. Es soll einfach nur ein schöner Ausflug werden. Er wird dir bestimmt gefallen.“


Als Sarah und Niklas zwei Stunden später wieder zurück zum Herrenhaus kamen, ließ sich der junge Mann schwer atmend auf das Sofa im Wohnzimmer sinken. Auch wenn der Ausflug und Sarahs Gesellschaft seinem Gemüt gutgetan hatten, war er einfach nur dankbar, dass er sich jetzt würde wieder hinlegen können. Er fühlte sich müde, fror, hatte Schmerzen und außerdem war ihm schwindelig.
 „Schitt“, keuchte er. „Ich würde es ja gerne leugnen, aber ich bin völlig fertig.“
 „Mach es dir doch einfach hier auf dem Sofa bequem“, schlug Sarah vor und reichte ihm eine Flasche Wasser. „Meinen Onkel und mich stört es nicht und Lyonel schläft bestimmt bis heute Abend.“
 Niklas nickte, froh, dass er sich nicht noch einmal erheben, und die Treppen hinaufsteigen musste. Er trank etwas Wasser, streifte sich mit den Füßen seine Schuhe ab und streckte sich auf dem Sofa aus.
 „Ich bereite schon mal die Lasagne vor,“ erzählte Sarah und ging in die Küche.
 Niklas blickte ihr hinterher, und als sie den Raum verlassen hatte, schloss er seine Augen. Nach wenigen Minuten schlief er bereits so fest, dass er nicht mehr bemerkte, wie Sarah zurückkam und ihn zudeckte.


Als sie wieder in der Küche war, dauerte es nicht lange, bis ihr Onkel diese durch die Hintertür betrat. Er blickte sie erwartungsvoll an und flüsterte:
 „Hast du ihn überreden können zu bleiben?“
 „Natürlich“, grinste Sarah und zeigte mit dem Daumen über ihre Schulter ins Wohnzimmer. „Aber es geht ihm nicht besonders gut und er schläft jetzt.“
 „Das wundert mich nicht“, erklärte Martin. „Er ist physisch sowie psychisch angeschlagen und braucht dringend Ruhe. Es ist gut, dass er sich wieder hingelegt hat, denn im Moment ist es nicht besonders gesund für ihn, durch die Gegend zu rennen.“
 „Das habe ich gemerkt“, meinte Sarah schuldbewusst. „Niklas hat es kaum vom See bis hierher zurückgeschafft.“
 „Du hast alles richtig gemacht, Sarah“, beruhigte Martin sie und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Immerhin bleibt Niklas freiwillig hier und das hätte ich gestern Abend nicht für möglich gehalten. Wenn er wieder aufwacht, werde ich noch einmal nach seinen Verletzungen sehen.“
 Sarah war dankbar für die Aufmunterung ihres Onkels und plötzlich fiel sie ihm um den Hals.
 „Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich mich freue, wieder einmal hier zu sein?“
 „Nein“, lachte Martin und drückte sie leicht an sich. „Aber das musst du auch gar nicht, weil wir das doch alle wissen.“


 


10. Das Telefongespräch




Als Niklas ein paar Stunden später aufwachte, war es bereits später Nachmittag. Er blinzelte verschlafen und entdeckte schließlich Martin, der ihm gegenüber auf einem Sessel saß und vor sich hin döste.
 Niklas gähnte herzhaft und rieb sich durch seine Augen, wodurch der ältere Mann auf ihn aufmerksam wurde.
 „Schön, dass du wach bist, dann kann ich dich jetzt ja untersuchen.“
 „Ist das denn wirklich nötig?“, fragte Niklas verschlafen.
 „Ist es“, antwortete Martin und griff nach einer kleinen Stabtaschenlampe. Er setzte sich auf den Rand des Sofas und leuchtete abwechselnd in Niklas Augen, um dessen Pupillenreaktion zu kontrollieren, was dieser mit einem schmerzhaften Stöhnen quittierte. Das Licht in seinen Augen tat weh, und als ihm die Untersuchung zu lange dauerte, drehte er den Kopf zur Seite und legte schützend einen Arm über seine Augen.
 Daraufhin murmelte Martin etwas Unverständliches und schob die Decke weg, um nach der Wunde in Niklas Seite sehen zu können. Als er die Kompresse entfernte, sagte sein Patient mit belegter Stimme:
 „Danke, dass du mir hilfst … und außerdem möchte ich mich für mein Verhalten von gestern Abend entschuldigen.“
 Martin blickte auf und lächelte ihn an:
 „Mach dir darüber keine Gedanken. Es ist alles in Ordnung und ich helfe dir wirklich gerne.“
 Niklas nickte und blickte sich suchend im Wohnzimmer um.
 „Gibt es hier eigentlich ein Telefon?“
 „Natürlich!“, erklärte der ältere Mann gespielt entrüstet und zeigte auf ein kleines Tischchen, das Niklas von seiner Position aus nicht sehen konnte. „Wir leben hier doch nicht hinterm Mond und haben sogar Internet. Darf ich fragen, wen du anrufen möchtest?“
 „Meine Mutter, es wird wirklich Zeit, dass ich mich bei ihr melde. Irgendwann nach dem Unfall muss ich mein Handy verloren haben und sie hat garantiert schon hundertmal versucht, mich zu erreichen. Ich möchte nicht, dass sie sich unnötige Sorgen macht.“
 „Dann beeil dich mal mit dem Anruf. Ich mache mich auch immer verrückt, wenn Sarah durch die Weltgeschichte gondelt, und sich längere Zeit nicht meldet.“
 „Wo ist Sarah überhaupt?“, fragte Niklas neugierig.
 „Sie versorgt für mich die Pferde.“
 „Ihr habt Pferde?“
 „Ja. Außerdem noch ein paar Hühner, Schafe und zwei Kühe. Dass wir auch Wein anbauen, hast du ja schon mitbekommen. Sarah wird es sich bestimmt nicht nehmen lassen, dir alles auf dem Gut zu zeigen“.
 „Das hoffe ich doch schwer,“ gab Niklas mit einem kleinen Lächeln zu.
 Martin zog belustigt seine Augenbrauen hoch und deckte Niklas Wunde mit einer neuen Kompresse ab.
 „Fertig“, meinte er kurz darauf, holte das Telefon und drückte es Niklas in die Hand.
 „Du kannst ja in dein Zimmer gehen und in Ruhe mit deiner Mutter telefonieren. In einer guten Stunde gibt es Abendbrot.“
 „Danke“, antwortete Niklas.
 Fünf Minuten später stand er in seinem Zimmer und wählte Rachels Nummer.


Lyonel, der nicht mehr schlafen konnte, da er immer wieder über Rachel nachdenken musste und sich deswegen unruhig in seinem Bett hin und her wälzte, hörte die Stimmen von Niklas und Martin. Dass ihr junger Gast noch nicht abgereist war, wusste der Vampir bereits, da er am Morgen, nach dem Gespräch mit Martin, nicht schlafen gegangen war, sondern abgewartet hatte, wie Niklas sich verhalten würde.
 Lyonel hatte lange mit sich gekämpft, ob er den jungen Mann ziehen lassen sollte, sich jedoch dagegen entschieden, da er sicher stellen wollte, dass Rachel ihn gesund und munter zurückbekommen würde. Zur Not hätte er Niklas heute Morgen eingesperrt, doch dank Sarah war diese Maßnahme nicht erforderlich gewesen.
 Der Vampir setzte sich in seinem Bett auf und griff nach einem Foto auf dem Nachttisch. Er hatte es in einer Seitentasche von Niklas’ Rucksack gefunden.
 Auf dem Foto waren Rachel, ihr Mann sowie Niklas abgelichtet. Laut dem Datum auf der Rückseite des Bildes wurde es vor eineinhalb Jahren aufgenommen.
 Lyonel war süchtig nach dem Foto, musste es immer wieder ansehen, um Rachel betrachten zu können. Sie war keine Achtzehn mehr, dafür aber eine attraktive, reife Frau. In den Augen des Vampirs war sie noch immer wunderschön und er begehrte sie noch genauso wie vor siebenundzwanzig Jahren.
 Lyonel seufzte. Wie sollte er Rachel nur wieder aus seinem Kopf bekommen? Wie sollte er es schaffen, seine Gefühle für sie wieder tief in sich zu begraben? Nicht mehr an sie zu denken, wo doch alles in ihm danach schrie, zu ihr zu eilen und sie beschützend in seine Arme zu nehmen? Denn die Frage aller Fragen war, ob Rachel ihn wiedersehen wollte. Konnte er es wagen, ihr erneut den Hof zu machen? Vielleicht würde sein Auftauchen sie völlig durcheinanderbringen, Ängste über die Zukunft in ihr auslösen. Dabei wollte er doch, dass sie glücklich war.
 Als Lyonel Niklas die Treppe in sein Zimmer hinaufgehen hörte, erhob er sich und trat auf den fensterlosen Flur hinaus. Er legte lauschend den Kopf zur Seite und als die Dielentür leise ins Schloss fiel, wusste er, dass Martin das Haus verlassen hatte. Gleich darauf huschte der Vampir wie ein dunkler Schatten den Flur hinauf und blieb an der Wand neben Niklas Zimmertür stehen. Er hatte nicht überhört, dass sein junger Gast telefonieren wollte und die Aussicht, Rachels Stimme hören zu können, ließ sein Herz schneller schlagen. Dass es nicht gerade die feine Art war, ein Gespräch zu belauschen, war dem vierhundert Jahre alten Vampir herzlich egal.
 Da die Tür geschlossen war, trat Lyonel direkt davor und drückte sein Ohr gegen die weiße Front. Er wollte kein einziges Wort von Rachel verpassen. Er schloss seine Augen und konzentrierte sich.


„Hi Mum!“
 „Niklas! Endlich! Geht es dir gut? Ich konnte dich nicht erreichen und habe mir furchtbare Sorgen gemacht.“
 „Ich weiß, tut mir leid. Aber ich habe mein Handy verloren und … nun ja … ich hatte einen Unfall.“
 „Was? Wo bist du? Ich mache mich sofort auf den Weg und kümmere mich um dich.“




„Gute Idee“, flüsterte Lyonel hoffnungsvoll. Er liebte Rachels warme, tiefe Stimme. Sie übte, genauso wie früher, einen magischen Reiz auf ihn aus.


„Nein Mum! Das ist keine gute Idee.“




 Lyonel stieß ein leises, frustriertes Knurren aus und hörte weiter zu.


„Erstens bin ich viel zu weit weg und zweitens geht es mir nicht so schlecht. Ich denke, dass ich in zwei, drei Tagen hier abreisen und nach Hause kommen kann.“
 „Du … du kommst zurück?“ Lyonel hörte deutlich die Überraschung in Rachels Stimme.
„Bedeutet das … dass du … hast du die Männer getötet, Niklas?“
 „Nein, jemand hat mich daran gehindert und sie danach selbst ins Jenseits befördert.“
 „Dann warst du also nicht der einzige Racheengel, der diese Männer verfolgt hat?“
 „So könnte man es ausdrücken. Allerdings hatte der andere Racheengel, wie du es so schön nennst, vorher noch nie etwas mit Dads Mördern zu tun gehabt.“
 „Niklas, du sprichst in Rätseln und das machst du nur, wenn du mir etwas verheimlichen möchtest. Also, was ist passiert?“




Lyonel hörte Niklas seufzen und lächelte. Es freute ihn, dass Rachel ihren Sohn so gut kannte, denn wenn der Junge ihr nicht eine Riesenlüge auftischen wollte, würde er ihr von ihm erzählen müssen.


„Ich werde dir alles erklären, wenn ich zurück bin, Mum. Versprochen. Ich möchte nur nicht gerne am Telefon mit dir darüber sprechen.“
 „In Ordnung, Niklas. Hauptsache es geht dir gut und deine Jagd ist endlich beendet.“
 „Das ist sie, Mum. Vor ihrem Tod haben die Männer sogar zugegeben, dass sie Dad umgebracht haben. Du musst dir also keine Gedanken mehr darüber machen, ob ich die falschen Männer verfolgt habe.“
 „Das erleichtert mich sehr, Niklas. Haben die Männer … haben sie …“
 „Was Mum?“
 „Haben diese Männer gesagt, warum sie Marcel getötet haben?“




Lyonel versteifte sich und flüsterte: „Sag es ihr nicht. Es würde ihr nur unnötig wehtun und Marcels Tod lässt sich sowieso nicht mehr ändern. Also lüg sie an, und zwar so, dass sie es nicht merkt.“


„Es waren einfach nur Idioten, Mum. Gewissenlose Kriminelle, genau, wie die Polizei es vermutet hat. Dad war zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort. Es tut mir so leid.“




„Gute Antwort“, kommentierte der Vampir leise Niklas Lüge. „Sie muss wirklich nicht wissen, dass ihr Ehemann von einem Nebenbuhler, der absolut keinen Anspruch auf sie hatte, umgebracht wurde.“
 Lyonel wartete gespannt auf die nächsten Worte von Rachel, doch alles, was er hörte, war ein unterdrücktes Schluchzen. Er strich sich seine langen, schwarzen Haare aus der Stirn und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür. Rachel weinen zu hören, war das Letzte, was er wollte.


„Mum? Geht’s dir gut?“
 „Ja … aber … über Marcels Tod zu sprechen, nimmt mich … gerade etwas mit. Pass auf dich auf, Niklas, ja? Ich könnte nicht damit umgehen, wenn dir auch noch etwas zustoßen würde.“
 „Ich weiß, aber über diesen Punkt musst du dir wirklich keine Sorgen mehr machen. Die Jagd ist vorbei und ich komme zurück.“
 „Ich freue mich schon darauf, dich wiederzusehen. Du meldest dich doch noch mal, bevor du dich auf den Weg machst, oder?“
 „Ganz bestimmt, Mum.“
 „Gut, dann bis zu deinem nächsten Anruf.“
 „Tschau Mum.“




Niklas legte auf und starrte auf seine Zimmertür. Er hatte die ganze Zeit über das merkwürdige Gefühl, nicht alleine zu sein. Er spürte Lyonels Präsens, wenn dieser im Haus war, so als sei er auf irgendeine Weise mit dem Vampir verbunden. Aber jetzt hatte Niklas das Gefühl, als stände Lyonel direkt vor seiner Tür. Auch wenn er sich idiotisch vorkam, hechtete er zu seiner Zimmertür und riss diese auf – doch es war niemand zu sehen. Unbewusst berührte Niklas die Bisswunde an seinem Hals, trat auf den Flur hinaus und starrte die Treppe hinunter. Schließlich atmete er tief durch und ging zurück in sein Zimmer.


Lyonel lehnte im Rahmen seiner eigenen Zimmertür und lauschte auf Niklas Schritte, die leise auf den alten Holzdielen zu hören waren. Der große Nachteil, wenn er Menschen markierte, war, dass sie seine Nähe spüren konnten. Und Niklas schien ein weit ausgeprägteres Gespür für ihn zu haben, als andere Menschen, die er gekennzeichnet hatte. Auch Martin, dessen Frau oder Sarah spürten ihn in einem Umkreis von gut zweihundert Metern, aber sie konnten nicht sagen, wie nah er ihnen war. Niklas jedoch konnte das, seit er ihn gebissen hatte. Lyonel war sich sicher, dass es damit zusammenhing, dass er Rachel vor ihrer Niederkunft markiert hatte.


 


11. Auseinandersetzung




Niklas blickte sich in seinem Zimmer um, und zog überrascht seine Augenbrauen hoch, als er seine Laptoptasche auf dem Boden neben dem Kleiderschrank entdeckte. Er hatte die schwarze Tasche heute Morgen, als er das Gut so schnell wie möglich verlassen wollte, und den Raum deswegen kaum eines Blickes gewürdigt hatte, übersehen.
 Da Niklas sich bis zum Abendbrot nicht mehr hinlegen wollte, packte er seinen Laptop aus und machte es sich mit diesem in seinem Bett bequem, indem er das Kissen und den Zudeck hinter seinen Rücken schob, und sich dagegen lehnte.
 Zu seiner Freude hatte der Laptop den Unfall gut überstanden und funktionierte noch einwandfrei. Zu Hause hatte er zwar eine Festplatte liegen, auf der fast alle Daten des Laptops noch einmal gespeichert waren, allerdings fehlte die Sicherung etlicher Stunden Programmierarbeit an seinem Fantasiespiel.


Eine Stunde später schreckte Niklas auf, als Sarah an seine Zimmertür klopfte und leise rief:
 „Niklas? Bist du wach? Das Essen ist fertig.“
 „Ich komme!“, antworteten er und rieb sich durch die Augen. Wie immer, wenn er programmierte, hatte er völlig die Zeit vergessen.
 Sarah öffnete die Tür ein Stück und blickte hindurch. Als sie den Laptop auf Niklas’ Schoß entdeckte, trat sie ein und fragte neugierig:
 „Du schreibst nicht zufällig an einem Buch, oder?“
 Niklas blickte sie verwirrt an.
 „Wieso sollte ich das tun?“
 „Weil ich an einem schreibe und es hätte ja sein können, dass dir auch verrückte Geschichten durch den Kopf geistern, die du unbedingt aufschreiben musst.“
 „Mir geistern zwar auch verrückte Dinge durch den Kopf“, erklärte Niklas schmunzelnd, „aber ich lasse diese Fantasien lieber in ein Computerspiel fließen und erschaffe so meine eigene Welt.“
 „Du programmierst also?“, fragte Sarah und warf einen Blick auf den Bildschirm, in der Hoffnung, dort etwas aus dem Spiel sehen zu können; doch alles, was sie sah, war der Programmcode.
 Niklas nickte, speicherte die Datei ab und verließ zusammen mit Sarah sein Zimmer.
 „Lass mich raten“, meinte sie, „In deinem Spiel gibt es einen Helden, der böse Monster platt machen muss, und zum Schluss lernt er natürlich die Liebe seines Lebens kennen.“
 Niklas lachte und folgte ihr die Treppe hinunter:
 „Also, einen Helden gibt es schon, aber ob dieser sich zum Schluss verliebt, darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht …“
 Niklas stockte, als er unten im Flur Lyonel stehen sah, und fuhr schließlich sarkastisch fort:
 „Aber eines weiß ich genau: Meinem Helden wird kein Vampir in die Quere kommen.“
 Lyonel zog eine Augenbraue hoch, konzentrierte sich jedoch auf Sarah, die stürmisch in seine Arme sprang und rief:
 „Lyonel! Schön dich zu sehen. Du solltest dir das lange Schlafen mitten am Tag endlich einmal abgewöhnen.“
 „Das wird etwas schwierig werden“, antwortete er und drehte sich mit Sarah wild im Kreis herum, weil er wusste, dass sie es liebte. Schon als Kleinkind konnte sie nicht genug davon bekommen, von ihm durch die Luft gewirbelt zu werden, und das Erwachsenwerden hatte nichts daran geändert.
 Als er Sarah absetzte, waren ihre Wangen gerötet und sie lachte:
 „Das ist besser als Karussellfahren.“
 Der Vampir wandte sich mit einem unergründlichen Funkeln in seinen bernsteinfarbenen Augen an Niklas und fragte:
 „Möchtest du auch eine Runde fliegen?“
 „Ha, ha! Mir reicht mein Freiflug von gestern Abend auf den Balkon, und erst recht mein unfreiwilliger Flug in die Küche, in die du mich eingesperrt hast.“
 Lyonel schloss die Distanz zwischen sich und Niklas, und blieb einen Schritt vor ihm stehen.
 „Das hört sich so an, als wärst du etwas angefressen.“
 „O ja!“, rief Niklas gereizt und zeigte auf seinen Hals. „Das auch!“
 „Leute!“, rief Sarah und zwängte sich zwischen die beiden. „Das bringt doch nichts!“
 Sie schob Niklas auf eine Tür zu: „Los, da lang geht es zum Essen fassen.“
 Der junge Mann brummte unzufrieden, ließ sich jedoch zur Tür schieben und öffnete diese. Dahinter befanden sich fünf Stufen, die er hinaufging und gleich darauf betrat er einen behaglichen Raum, der offensichtlich als Esszimmer und Wintergarten diente.
 Große Scheiben erlaubten einen weiten Blick hinaus auf die Weinberge und das Tal; allerdings war die Hälfte der Scheiben durch heruntergelassene Jalousien verdeckt, sodass in einen Teil des Raumes kein Tageslicht fallen konnte. Das Zimmer war mit hellen Rattanmöbeln eingerichtet und reichlich mit Grünpflanzen bestückt. Längst vor den Fenstern stand ein ovaler Esstisch mit zehn Stühlen und auf der entgegengesetzten Seite gab es eine gemütliche Sitzecke mit terrafarbenen, dicken Polstern. Daneben, auf einem Beistelltisch, stand ein Schachspiel mit handgeschnitzten Figuren.
 Lyonel betrat hinter Niklas und Sarah den Raum, blieb jedoch in dem abgedunkelten Bereich.
 „Hör zu“, führte er die Konversation weiter, woraufhin Sarah genervt die Augen verdrehte. „Ich kann ja nachvollziehen, dass du sauer auf mich bist, weil ich mich in deine Angelegenheiten eingemischt habe. Aber ich bin mir sicher, dass du ganz genau weißt, dass du ohne mich nicht mehr unter den Lebenden weilen würdest.“
 Als Niklas ihn nur gereizt anblickte, fuhr der Vampir herausfordernd fort:
 „Dein eigentliches Problem ist doch, dass du nicht verknausern kannst, dass ich dir in jeder Hinsicht überlegen bin; und du genau weißt, dass du nicht dazu in der Lage bist, mich von deiner Mutter fernzuhalten, wenn ich sie wiedersehen wollte.“
 „Lass sie einfach in Ruhe, Lyonel“, zischte Niklas. „Du vergisst offenbar, dass du noch immer ein Vampir bist. Sie hat dich deswegen doch schon vor Jahren zurückgewiesen, wieso sollte das heute anders sein? Und außerdem bist du mir nicht in allen Dingen überlegen. Du bist schneller und stärker als ich, aber wie sieht es auf geistiger Ebene aus?“
 Niklas deutete auf das Schachspiel und erklärte selbstsicher:
 „Wetten, dass du bei einem Spiel den Kürzeren ziehen würdest?“
 Ein siegessicheres Grinsen breitete sich auf dem Gesicht des Vampirs aus.
 „Es tut mir ja leid, dass ich dich enttäuschen muss, aber das letzte Mal wurde ich vor einhundert Jahren in diesem Spiel geschlagen. Du hast auch auf dieser Ebene keine Chance gegen mich. Dein Ego würde nur noch einen weiteren Hieb abbekommen, wenn ich mich auf ein Spiel mit dir einließe. Und das wiederum würde bedeuten, dass du noch stinkiger auf mich wärst; also lassen wir es lieber.“
 Niklas trat auf Lyonel zu und seine moosgrünen Augen funkelten provokativ:
 „Du willst dich doch nur drücken, weil du Angst hast, gegen mich zu verlieren. Es ist nämlich genau umgekehrt. Dein Ego würde das nicht verkraften.“
 „Du forderst mich heraus?“, fragte der Vampir mit einem Knurren in der Stimme.
 „O ja!“
 „Gut, nach dem Essen spielen wir Krieg auf dem Schachfeld. Aber mach mir hinterher keine Vorwürfe, dass ich dich nicht gewarnt hätte.“
 „Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, weil du verlieren wirst.“
 „Ich mache mir keine Sorgen, ich möchte nur nicht …„
 „Schluss jetzt!“, rief Sarah dazwischen. „Ihr könnt eure Aggressionen während des Spieles abbauen, das ist gesünder für euch, und außerdem wird sich ja zeigen, wer gewinnt. Aber jetzt solltet ihr das Thema wechseln und euch über etwas Unverfänglicheres unterhalten. Vielleicht über das Wetter?“
 Niklas warf dem Vampir noch einen kurzen, grimmigen Blick zu und wandte sich an Sarah:
 „Das Thema Wetter erinnert mich an meinen Unfall, und das wiederum daran, dass mein Wagen noch mitten im Wald rumliegt.“
 „Darum habe ich mich schon gekümmert“, erklärte Martin, der in diesem Moment den Raum betrat. Er wird morgen in die Stadt geschleppt. Deine restlichen Sachen daraus kannst du auf dem Schrottplatz abholen. Und jetzt lasst uns essen.“
 „Danke“, antwortete Niklas und folgte Martin zum Tisch, der kurz stehen blieb und ihm kommentarlos zwei Schmerztabletten in die Hand drückte.


Das Abendessen verlief entspannter, als Niklas es erwartet hätte. Lyonel saß, durch die heruntergelassenen Jalousien gut geschützt vor der hereinscheinenden Abendsonne, am Kopfende des Tisches. Martin hatte sich links neben den Vampir gesetzt, während Niklas und Sarah am anderen Ende des Tisches saßen, sodass die Jalousien ihnen nicht den Blick nach draußen versperrten. Im ersten Moment hatte diese Sitzordnung auf Niklas etwas merkwürdig gewirkt, da ihre kleine Gruppe auseinandergerissen war, aber es hatte sich schnell gezeigt, dass diese Distanz der Konversation und Gemütlichkeit keinen Abbruch tat. Was zum einen Teil an Sarahs unkomplizierter Art und Fröhlichkeit lag und zum anderen Teil an der Bereitschaft von Niklas und Lyonel, ihren Disput während des Essens einzustellen. Während Lyonel aus einem großen, gläsernen Rotweinkelch Blut, gemischt mit Wein, trank – was Niklas versuchte zu ignorieren, da es auf ihn sehr befremdlich wirkte – genossen die anderen einen Salat als Vorspeise, danach die Lasagne und zum Nachtisch Tiramisu. Das Essen war hervorragend und Niklas sparte nicht mit Komplimenten an Sarah. Sie hatte recht behalten, es war tatsächlich die beste Lasagne, die er bisher gegessen hatte, genauso wie das Tiramisu.
 Mittlerweile war es draußen dunkel geworden und als Niklas den letzten Schluck seines abschließenden Espressos zu sich nahm, blickte Lyonel ihn erwartungsvoll an und meinte:
 „Wollen wir?“
 „Warum nicht“, antwortete der Angesprochene und erhob sich.
 „Wir sollten die Zeit begrenzen“, meinte der Vampir. „Und zwar auf sechzig Minuten für die ersten vierzig Züge. Pro Nase natürlich.“
 „Ich wäre für vierzig Minuten“, antwortete Niklas.
 „In Ordnung“, erwiderte Lyonel mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen und überreichte Martin seine Uhr. „Würdest du bitte unsere Zeiten im Auge behalten und für jeden unserer Züge einen Strich machen?“
 „Klar“, meinte dieser und folgte, genauso wie Sarah, den beiden Konkurrenten zur Sitzecke.
 Fünf Minuten später saßen Lyonel und Niklas sich gegenüber und waren vertieft in das Schachspiel. 
 Beide brachten bereits in der Eröffnungsphase ihren König durch eine Rochade in Sicherheit und im Mittelspiel versuchte jeder, den Spielverlauf durch ausgeklügelte Strategien günstig für sich zu beeinflussen. Nach fünfundsiebzig Minuten endete das Spiel mit einem taktischen Doppelpatt.
 „Du bist gut“, knurrte der Vampir und lehnte sich zurück. „Aber das hier war nur zum Aufwärmen. Das nächste Spiel werde ich überlegen gewinnen.“
 „Wirst du nicht“, konterte Niklas, während er aufstand und sich vorsichtig streckte. „Lass mich einen Schluck Wasser trinken und dann geht’s weiter.“
 „Ich könnte noch ein Glas Wein vertragen“, meldete Martin sich zu Wort und stand ebenfalls auf, um sich das Gewünschte zu besorgen. Er blickte zu Sarah, die es sich mit angezogenen Beinen in einer Ecke des Sofas bequem gemacht hatte:
 „Möchtest du auch noch ein Glas?“
 „Gerne“, antwortete sie und erhob sich nun ebenfalls. „Außerdem hätte ich jetzt Lust auf ein paar Salzstangen.“


Zehn Minuten später ging das Spiel in die nächste Runde und die hohe Konzentration der beiden Kontrahenten war deutlich auf ihren Gesichtern zu sehen. Nach sechzig Minuten zeichnete sich noch nicht ab, wer unterliegen würde, wodurch die Anspannung im Raum spürbar anstieg und sich auch auf Sarah und Martin übertrug. Weder Niklas noch Lyonel hatten vor, zu verlieren, und beide gestanden sich insgeheim ein, auf einen ebenbürtigen Gegner gestoßen zu sein.
 Fünf Minuten später zog Lyonel, der, genau wie Niklas, eine komplizierte Strategie verfolgte, seinen Läufer ein paar Felder vor und bedrohte die gegnerische Dame. Er hoffte, durch diesen Zug endlich die Oberhand gewinnen zu können. Da sein Läufer gedeckt war, würde Niklas, bei einem Angriff auf diesen, seine Dame verlieren, und wenn er der Bedrohung auswich, wäre die Schutzbarriere um seinen König durchbrochen und außerdem würde er auch noch einen Läufer verlieren.
 Lyonel hatte seine Hand noch nicht wieder vom Spielfeld zurückgezogen, da hörte er, dass Niklas’ Herzschlag sich beschleunigte. Nach seiner Erfahrung konnte es dafür zwei Gründe geben. Entweder ärgerte Niklas sich, weil er durch den Zug in ernsthafte Bedrängnis geraten war, oder er selbst hatte etwas übersehen, und seinem Gegner einen Vorteil verschafft. Lyonel blickte den jungen Mann an, doch dessen Gesichtsausdruck verriet nicht, ob dieser aufgeregt war, weil er sich ärgerte oder freute.
 Niklas, der Lyonels Blick bemerkte, zog eine Augenbraue hoch und fragte:
 „Du verwandelst dich doch hoffentlich nicht in einen Wookiee, der seinen Gegenspieler aus Wut in der Luft zerreißt, wenn er verliert, oder?“
 Sarah lachte auf und meinte:
 „Ich habe aus meinen Kindertagen noch ein Laserschwert. Das kann ich ja holen, damit du dich gegen Chewbacca wehren kannst.“
 Lyonel lehnte sich zurück, rieb sich mit dem Knöchel seines Daumens über die Augenbraue und grummelte:
 „Ihr beide habt wohl zu viel Star Wars gesehen.“
 Nachdenklich richtete er seinen Blick wieder auf das Schachbrett und überprüfte noch einmal den Stand aller Spielfiguren – und entdeckte seinen Fehler. Niklas brauchte auf seine Attacke nicht zu reagieren, da dieser mit dem nächsten Zug ebenfalls seine Dame bedrohen und obendrein auch noch Schach bieten konnte. Und zwar mit dem Pferd. Wie hatte er das nur übersehen können?
 „Scheiße!“, rutschte es Lyonel heraus.
 „Was?“, fragten Sarah und Martin gleichzeitig und beugten sich vor, um nun ebenfalls einen genaueren Blick auf das Schachbrett werfen zu können. Sie mussten die Ursache für Lyonels Unmut allerdings nicht lange suchen, da Niklas, mit einem kleinen Grinsen, seinen nächsten Zug machte.
 „Was für ein Glück für mich, dass du mein Pferd übersehen hast. Ich denke, ich kann jetzt mit 80prozentiger Sicherheit sagen, dass ich gewinnen werde.“
 „Noch ist das Spiel nicht vorbei und ich werde bestimmt nicht aufgeben“, knurrte Lyonel gereizt.
 „Das würde mich auch sehr enttäuschen“, gab Niklas zu und konzentrierte sich wieder auf das Spiel.
 Nun zeigte es sich, dass Niklas’ Figuren strategisch und taktisch meisterlich aufgestellt waren, denn Lyonel konnte nur noch auf die gegnerischen Züge reagieren und nicht mehr seine eigene Strategie weiterführen. Es dauerte nur noch zehn Minuten, bis sein König schachmatt war.
 Als Niklas, demonstrativ für seinen Sieg, Lyonels König umschmiss, fauchte dieser ihn an wie ein aggressives Raubtier. Seine langen Fangzähne kamen zum Vorschein und seine Augen verdunkelten sich zusehends. Niklas wich zurück und drückte seinen Rücken so weit es ging in das Polster der Couch. Ohne den Vampir aus den Augen zu lassen, fragte er verunsichert:
 „Ihr beide seid euch sicher, dass er sich im Griff hat, oder?“
 „Ja!“, antworteten Sarah und Martin gleichzeitig und der ältere Mann fuhr fort:
 „Manchmal ist das Zusammenleben mit ihm wirklich etwas gruselig. Aber man gewöhnt sich daran.“
 Innerhalb der nächsten Sekunde ebbte Lyonels Wutanfall ab und sein Gesicht nahm wieder die Züge eines gut aussehenden Mannes an. Er atmete tief durch und reichte Niklas, über das Schachbrett hinweg, seine Hand, die dieser zögernd ergriff.
 „Meinen Glückwunsch, Niklas.“
 „Danke.“
 Die beiden Kontrahenten blickten sich in die Augen, und da es Niklas beeindruckte, dass Lyonel ihm ohne Wenn und Aber zu seinem Sieg gratulierte, gab er zu:
 „Du bist der erste Spieler, dem ich bisher begegnet bin, der mir ebenbürtig ist. Mir ist durchaus klar, dass ich nur durch deine kleine Unachtsamkeit gewonnen habe.“
 Lyonel lächelte und lehnte sich zurück.
 „Ich gebe zu, dass du mich überrascht hast. Seit wann spielst du schon Schach?“
 „Mein Vater hat es mir beigebracht, als ich fünf Jahre alt war und von da an hat mich dieses Spiel nicht mehr losgelassen. Mich faszinieren alle komplexen, strategischen Spiele, oder mathematische Formeln, oder die Komplexität der Physik. Mit zehn Jahren habe ich angefangen, mein erstes, eigenes Schachprogramm zu schreiben, gegen das ich mittlerweile nicht mehr gewinne.“
 „Was machst du eigentlich beruflich?“, fragte Sarah neugierig.
 „Ich habe Mathematik und Informatik studiert und vor zwei Jahren meine eigene Firma gegründet. Wir entwickeln Software für computergesteuerte Logistikzentren großer Unternehmen.“
 „Und wer hat deine Firma im letzten Jahr weitergeführt, während du unterwegs warst?“
 „Zwei sehr gute Freunde von mir. Sie sind mit jeweils 33 Prozent am Gewinn beteiligt, weswegen das Ganze recht gut funktioniert. Durch die beiden bin ich auch an meine ersten Aufträge gekommen, da sie aus Unternehmerfamilien stammen. Allerdings haben sie bei unserem letzten Gespräch durchklingen lassen, dass es Zeit wird, meine Arbeit wieder aufzunehmen.“
 „Was ja nun kein Problem mehr ist“, meinte Lyonel und stand auf. „Ich werde jetzt ein wenig die frische Nachtluft genießen und danach muss ich mich auch mal wieder um meine Geschäfte kümmern.“
 „Geschäfte?“, fragte Niklas.
 „Ja!“, antwortete der Vampir schmunzelnd. „Glaubst du, ich renne nur nächtelang durch die Gegend? Auch ich bin Unternehmer und besitze Firmen in Afrika, Europa und Amerika. Wenn man so alt ist wie ich, hat man schließlich genügend Zeit, sich etwas aufzubauen. Wenn du also einmal einen geschäftlichen Rat brauchen solltest, kann ich dir sicher weiterhelfen.“
 Im Stillen amüsierte Lyonel sich über Niklas verblüfften Gesichtsausdruck, wartete jedoch keinen Kommentar mehr von ihm ab, sondern ging zur Tür. Er hatte diese schon fast erreicht, als sein Gast rief:
 „Lyonel?“
  Der Vampir blieb stehen und wandte sich um:
 „Ja?“
 „Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.“
  Lyonels Augen weiteten sich überrascht, denn er hatte nicht damit gerechnet, dass Niklas diese Worte über seine Lippen bringen würde. Allerdings war ihm auch klar, dass Rachel in diesem Moment außen vorstand; dass Niklas nach wie vor nicht wollte, dass er ihr einen Besuch abstatten würde und es besser war, dieses Thema zu meiden.
 Als Zeichen seiner Anerkennung legte Lyonel seine rechte Hand auf seine Brust und verbeugte sich leicht – und war von einem auf den anderen Moment verschwunden.
 „Wow“, rutsche es Sarah heraus. „Das macht er nur sehr, sehr selten. Darauf kannst du dir echt was einbilden.“
 Sie stand auf, streckte sich und wandte sich an ihren Onkel, der sich anschickte, den Tisch abzuräumen:
 „Lass das stehen und geh lieber schlafen, ich räume morgen früh auf. Ich werde mir jetzt noch ein wenig die Beine vertreten und dann auch ins Bett gehen.“
 „Ein wenig Sauerstoff würde mir auch gut tun“, meldete Niklas sich zu Wort. „Hast du etwas dagegen, wenn ich dich ein paar Schritte begleite?“
 „Nein, gar nicht. Ich würde mich freuen“, antwortete die junge Frau und fügte neckend hinzu: „Ich werde mich auch deinem Tempo anpassen und nur einhundert Meter weit gehen, damit ich dich nicht wieder überfordere.“
 Als Antwort warf Niklas ein Kissen nach Sarah, welchem diese jedoch geschickt auswich und das deswegen Martins Hinterkopf traf.
 „O“, keuchte Niklas erschrocken und trat einen Schritt auf Sarahs Onkel zu, der sich nach dem Kissen beugte und tadelnd meinte:
 „Ihr benehmt euch wie Kinder. Geht draußen spielen und danach ins Bett.“
 Sarah begann zu kichern und Niklas blickte den älteren Mann verdutzt an, woraufhin dieser spitzbübisch grinste und drohend seinen Zeigefinger hob:
 „Natürlich jeder in sein Eigenes.“
 Daraufhin lachte Sarah herzhaft, fasste nach Niklas Arm und zog ihn aus dem Raum.


 


12. Abschied




Drei Tage später stand Niklas mit Sarah auf dem Bahnsteig des kleinen Städtchens und war im Begriff, in den Zug zu steigen. Zu seiner eigenen Überraschung war die Zeit auf dem Gut viel zu schnell vergangen. Er hatte viel geschlafen, sich das Anwesen angesehen und jede Stunde, die er mit Sarah verbracht hatte, genossen.
 Gestern Abend hatten er und Lyonel sich noch einmal im Schachspiel gemessen, und jeder von ihnen hatte zwei Mal gewonnen und zwei Mal verloren.
 Nach dem Spiel war Lyonel aufgestanden, hatte ihm auf die Schulter geklopft und gesagt: 
  „Komm gut nach Hause.“
 Seitdem hatte Niklas ihn nicht mehr gesehen, aber er befürchtete, dass es kein Abschied für immer gewesen war. Wenn er sich hätte sicher sein können, dass der Vampir seine Mutter in Ruhe lassen würde, hätte er sich sogar auf ein Wiedersehen mit Lyonel gefreut, denn eigentlich mochte er den Vampir - aber so hatte er ein flaues Gefühl in seiner Magengegend. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass eine Beziehung mit einem Vampir gut ausgehen würde.
 Lyonel und er hatten nicht mehr über seine Mutter gesprochen, hatten dieses Thema bewusst vermieden, da ihnen klar war, dass sie sich wegen Rachel streiten würden, dass sie niemals auf einen Nenner kommen würden.
 „Hallo?“, riss Sarah ihn aus seinen Gedanken. „Du solltest langsam einsteigen, sonst fährt der Zug noch ohne dich ab.“
‚Worüber ich gar nicht böse wäre’, fügte sie still hinzu.
 „Entschuldige“, meinte Niklas und lächelte Sarah an. „Ich war gerade etwas abwesend. Wolltest du mir nicht noch die Adresse von dem Hotel geben, in dem du in zwei Monaten sein wirst?“
 „Ich dachte schon, du fragst nie“, antwortete die junge Frau mit leuchtenden Augen und zog einen Zettel aus ihrer Gesäßtasche, den sie ihm überreichte. „Ich wollte mich dir ja nicht aufdrängen.“
 Niklas atmete tief durch und blickte in Sarahs braungrüne Augen, die ihn jedes Mal aufs Neue faszinierten. In Wahrheit faszinierte ihn alles an Sarah und wegen ihr hatte er sogar überlegt, noch etwas länger zu bleiben. Da er jedoch wusste, dass seine Mutter sich noch immer um ihn sorgte und auf ihn wartete, hatte er sich dagegen entschieden. Zumal er ihr im letzten Jahr durch seine eigenwillige Jagd einiges zugemutet hatte. Er wusste, dass sie ihm erst glauben würde, dass wirklich alles vorbei war, wenn sie ihn gesehen und persönlich mit ihm gesprochen hatte. Außerdem war da noch Lyonel. Niklas hatte das Gefühl, dass er, je länger er blieb und je besser er sich mit dem Vampir verstand, ihn dadurch nur noch mehr ermutigen würde, einen Annäherungsversuch an seine Mutter zu wagen.
 „Niklas?“, riss Sarah ihn erneut aus seinen Gedanken, woraufhin dieser sich räusperte und erklärte:
  „Du drängst dich nicht auf Sarah und ich freue mich schon sehr darauf, dich wiederzusehen.“
 Er steckte den Zettel in seine eigene Hosentasche und plötzlich breitete sich ein schelmisches Grinsen auf seinem Gesicht aus. Er tätschelte seinen Bauch und meinte:
 „Ich hoffe, du musst in Lindau nicht nur arbeiten und hast genügend Zeit, mich zu bekochen … und natürlich auch, um mit mir wandern zu gehen.“
 „Die nehme ich mir einfach“, antwortete Sarah schmunzelnd, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Pass auf dich auf, Niklas.“
 „Du auch, Sarah.“
 Er steckte ihr lächelnd eine Haarsträhne, die der leichte Wind ihr ins Gesicht geweht hatte, hinters Ohr, griff nach seiner Reisetasche und betrat den Zug. Niklas schaffte es gerade noch, ein freies Abteil zu finden und aus dem Fenster zu sehen, bis der Zug anfuhr.
 Als Sarah ihn am Fenster entdecke, winkte sie ihm zu und er tat automatisch dasselbe. Nachdem sie aus seinem Blickfeld verschwunden war, verstaute er seine Tasche und nahm seinen Rucksack ab. Da er alleine in dem Abteil war, legte er seine Füße auf die gegenüberliegende Sitzbank und machte es sich bequem.
 Seine Gedanken drehten sich nach wie vor um die letzten Tage, und die Frage, wie Lyonel sich nun verhalten würde. Niklas konnte einfach an nichts anderes mehr denken und allmählich ging er sich mit seinen Grübeleien selbst auf die Nerven.
 Niklas’ Blick fiel auf seinen Rucksack und aus irgendeinem Grund musste er plötzlich an das Familienfoto denken, welches er in die Seitentasche gesteckt hatte. Er griff nach dem Rucksack, um das Foto herauszuholen – und war nicht wirklich überrascht, dass es nicht mehr da war.
 „Lyonel“, flüsterte er und schloss seine Augen. Niklas konnte nicht genau sagen, warum, aber jetzt wusste er mit Sicherheit, dass er in zwei Monaten nicht nur Sarah, sondern auch den Vampir wiedersehen würde.


 
 
E N D E
 


*** Elviras Rache ***
 
 


1. Wieder zu Hause




Niklas atmete tief durch, als sein Flugzeug sicher auf der Landebahn aufsetzte und langsam ausrollte. In Serbien war er mit dem Zug bis nach Belgrad gefahren und dort in das Flugzeug nach München gestiegen.
 Fliegen war nicht wirklich Niklas sein Ding. Es machte ihn nervös, obwohl er sich jedes Mal erneut versuchte einzureden, dass seine Angst lächerlich war; denn immerhin war das Flugzeug statistisch gesehen das sicherste Verkehrsmittel der Welt. Aber selbst sein Unfall vor ein paar Tagen hatte nichts daran geändert, dass er das Auto dem Flieger vorzog, egal wie lange die Fahrt dauern würde. Mit seinen Verletzungen war der direkte Weg durch die Luft jedoch der schnellste und bequemste Weg zurück nach Deutschland gewesen.


Als Niklas eine halbe Stunde später seine Reisetasche auf dem Rollband der Gepäckausgabe entdeckte, griff er frustriert nach der Tasche, da ihm die Wartezeit darauf nervenaufreibend lange vorgekommen war. Die Waffen, die Niklas für gewöhnlich in seinem Rucksack mit sich herumschleppte, hatte er auf Lyonels Gut zurückgelassen, um Probleme bei der Sicherheitskontrolle der Flugabfertigung zu vermeiden. Sarah wollte sie ihm, wenn sie in zwei Monaten nach Deutschland kommen würde, mitbringen.
 Niklas eilte zum Ausgang der Gepäckausgabe und musste nicht lange suchen, bis er seinen besten Freund, Eric Müller, in der Wartehalle entdeckte, der ihm mit einem breiten Grinsen entgegenblickte.
 Niklas und Eric hatten sich im Alter von fünf Jahren beim Spielen im Sandkasten getroffen und von da an fast alles gemeinsam gemacht. Egal ob es Schule, Studium, verrückte Experimente oder Streiche gewesen waren – und heute arbeiteten sie zusammen in Niklas’ Firma.


Eric eilte Niklas entgegen, schlug ihm zur Begrüßung auf die Schulter, und musterte einen Moment dessen Gesicht.
 „Du hast schon mal gesünder ausgesehen, Alter!“
 Niklas grinste und betrachtete die nach allen Seiten abstehenden, blonden Haare seines Freundes sowie die dunklen Ringe unter dessen Augen.
 „Und du siehst aus, als hättest du die letzte Nacht durchgezockt, Silvo.“
 „Mehr oder weniger habe ich das auch“, antwortete Eric, der sich nicht an seinem Spitznamen störte. Diesen hatten seine Freunde während einer Feier von der Rebsorte Silvaner abgeleitet und ihm verpasst, weil er Wein liebte und immer wieder behauptete, der beste Weinkenner Deutschlands zu sein. „Du weißt doch, dass meine Schwester vorgestern Geburtstag hatte und da ist reichlich Alkohol geflossen. Aber keine Angst, durch meine Adern dürfte mittlerweile wieder mehr Blut als Wein fließen. Außerdem habe ich die letzte Nacht nicht besonders viel Schlaf bekommen, bin aber durchaus in der Lage, dich sicher nach Hause zu fahren.“
 Niklas nickte und sein Grinsen wurde noch etwas breiter, als er an Erics Schwester Lisa dachte. Die Frau konnte reden wie ein Wasserfall, und da sie ihren Bruder nur sehr selten sah, kostete sie die Zeit mit ihm jedes Mal voll aus, wenn er sich in München aufhielt und sie besuchte. Lisa vertrat die Meinung, dass Eric genügend schlafen konnte, wenn er in seinen eigenen vier Wänden in Lindau war. 
 „Geht es deiner Schwester gut?“
 „O ja, sie strotzt nur so vor Energie“, antwortete Eric und rieb sich über seinen Bauch, der sich leicht unter seinem T-Shirt abzeichnete.
 „Du hast doch bestimmt Hunger, oder?“
 „Eigentlich nicht.“
 „Doch, hast du, und da du bezahlen wirst, schleife ich dich jetzt in ein gutes, teures Restaurant“, bestimmte Eric, fasste nach Niklas’ Arm und zog ihn mit sich. 
 „Warum habe ich in letzter Zeit das Gefühl, dass jeder meint mir vorschreiben zu müssen, was ich zu tun habe“, murrte dieser. 
 „Vielleicht weil du es nicht geschafft hast, dich gegen einen alten Vampir und einer hübschen Frau durchzusetzen?“, antwortete Eric und drehte sich belustigt zu Niklas um, weswegen er eine junge Frau übersah, die zügigen Schrittes seinen Weg kreuzte. Er rannte in sie hinein, woraufhin die Frau taumelte und Mühe hatte, nicht zu Boden zu stürzen. 
 „He! Können Sie nicht aufp …“, schimpfte sie, unterbrach sich jedoch, als sie Eric anblickte. Das ärgerliche Funkeln aus ihren grünen Augen verschwand und wurde durch ein warmes Lächeln ersetzt. „Wir kennen uns doch! Sie … du bist doch auch öfter mal bei dem Bäcker in Lindau.“
 „Ä … ja … Tschuldigung“, stammelte der Angesprochene, während ihm das Blut ins Gesicht schoss.
 „Ich heiße übrigens Miriam“, fuhr die Frau fort und streckte ihre Hand aus, die Niklas nach kurzem Zögern ergriff, da sein Freund sich nicht rührte und Miriam anstarrte, als sei sie das achte Weltwunder – was er ihm nicht verübeln konnte, denn die Frau sah mit ihren auf Kinnlänge geschnittenen, leuchtend roten Haaren und ihren Sommersprossen umwerfend aus. Ihr wohlgeformter Körper, der in einem Kostüm steckte, das ihre Figur perfekt zur Geltung brachte, tat sein Übriges.
 „Ich bin Niklas und mein versteinerter Freund heißt Eric. Wenn er Ihnen das nächste Mal bei dem Bäcker über den Weg läuft, spendiert er Ihnen einen Kaffee.“
 „Das wäre sehr nett von ihm“, meinte Miriam und betrachtete mit leicht zusammengezogenen Augenbrauen Niklas’ lädierte Schläfe. „Ich hoffe, daran ist nicht Ihr Freund Schuld, weil er andauernd blind durch die Gegend läuft und Leute umrennt.“
 „Nein“, lachte Niklas. „Er ist zwar manchmal etwas abwesend, aber damit hat er nichts zu tun.“
 „Ä ... hallo! ER kann euch hören“, meldete sich Eric unsicher zu Wort, der allmählich aus seiner Schockstarre erwachte.
 „Das ist beruhigend zu wissen, denn dann hast du ja gehört, dass du mir bei unserer nächsten Begegnung einen Kaffee spendieren musst“, meinte Miriam lächelnd und blickte auf ihre Uhr. „Ich freue mich sehr, dass wir endlich einmal miteinander gesprochen haben. Leider habe ich es etwas eilig, aber ich hoffe, dass wir uns in ein paar Tagen beim Bäcker wiedersehen werden.“
 „Bestimmt“, brachte Eric hervor und reichte ihr zum Abschied zögernd die Hand. Miriam ergriff sie kurz und stürmte anschließend davon.
 Niklas beobachtete, wie sich – in dem Moment, als sie Erics Hand berührte – auch auf ihrem Gesicht Verlegenheit ausbreitete und blickte ihr kopfschüttelnd hinterher. Als sie sich noch einmal umdrehte, griff Eric nach Niklas’ Arm, zog ihn erneut hinter sich her, und zischte:
 „Nun starr sie doch nicht so an. Was soll sie denn von uns denken.“
 „Dass du an ihr interessiert bist?“
 Eric blieb stehen und fuhr sich durch seine verwuschelten Haare.
 „Du glaubst doch nicht, dass ich bei so einer Frau auch nur den Hauch einer Chance hätte. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass sie mich bei dem Bäcker überhaupt wahrgenommen hat.“
 „Das hat sie eindeutig. Wie lange bist du schon verknallt in die Frau und traust dich nicht, sie anzusprechen?“
 Eric antwortete nicht, sondern ging einfach weiter. Niklas folgte ihm und rief:
 „Nun sag schon! Immerhin bin ich dein bester Freund.“
 „Erst drei Monate!“, zischte Eric über seine Schulter in Niklas Richtung. „Und nun lass uns endlich etwas essen gehen.“
 Eric steuerte zielstrebig ein teures, italienisches Restaurant an und hielt seinem Freund mit einem vielsagenden Grinsen die Tür auf, welches diesem eindeutig signalisierte, dass die Rechnung für ihn hoch werden würde.


Zwei Stunden später befanden sie sich auf der A 96 Richtung Lindau und eine weitere halbe Stunde später warf Eric seinem Freund einen Seitenblick zu, als er dessen leises Schnarchen vernahm. Er stieß einen leisen, dankbaren Seufzer aus, denn er war heilfroh, dass Niklas die Jagd nach den Mördern seines Vaters einigermaßen gesund überstanden hatte. Eric hatte sich ernsthafte Sorgen um seinen Freund gemacht und ihm nicht nur einmal angeboten, ihn bei seiner Suche zu begleiten – doch davon hatte Niklas nichts wissen wollen.
 Eric war der Einzige aus Niklas’ Freundeskreis, der wusste, dass dessen Vater ein Vampirjäger gewesen war, und somit, dass es Vampire gab. Eine Tatsache, die dem jungen Mann Angst einjagte. Er hoffte, niemals so einem Wesen der Nacht über den Weg zu laufen, denn er glaubte nicht, dass eine Begegnung gesund für ihn sein würde. Allerdings empfand Eric Lyonel gegenüber Dankbarkeit, denn ohne den vierhundert Jahre alten Vampir hätte er seinen besten Freund wohl nicht mehr lebend wiedergesehen. Dass sich dieser Vampir in Rachel, Niklas’ Mutter, verguckt hatte, beunruhigte ihn jedoch sehr. Eric hoffte, dass Niklas sich täuschte und Lyonel nicht zusammen mit Sarah in Lindau aufkreuzen würde.
 Bei dem Gedanken an Sarah umspielte Erics Lippen ein Lächeln und er warf seinem Freund einen weiteren Seitenblick zu. Er brannte darauf, die Frau kennenzulernen, die Niklas den Kopf verdreht hatte. Das gab dieser zwar nicht zu, aber Eric kannte seinen Freund lange genug, um an dessen Blick zu erkennen, was er für Sarah empfand, wenn er von ihr redete – und wie nervös diese Gefühle ihn machten.


Als die beiden Freunde in Lindau ankamen, war es bereits dunkel. Niklas bewohnte im Stadtteil Reutin eine kleine 3-Zimmer-Mietwohnung mit Balkon, von dem aus er einen fantastischen Blick auf den Bodensee sowie die Schweizer- und Österreichischen Alpen hatte.
 „Tja, wie versprochen und befürchtet wartet deine Mutter auf dich“, meinte Eric, als er Rachels Wagen vor dem Mehrfamilienhaus entdeckte. „Wenn du sie nicht belügen möchtest, wirst du ihr wohl noch heute von Lyonel erzählen müssen.“
 Niklas, der genau aus diesem Grund seit gut einer Stunde immer unruhiger geworden war und auch nicht mehr hatte schlafen können, rieb sich frustriert durch seine Augen.
 „Am liebsten würde ich den Vampir mit keiner einzigen Silbe erwähnen, aber da ich davon ausgehe, dass er hier aufkreuzen wird, werde ich wohl nicht um die Wahrheit herumkommen.“
 „Soll ich mit reinkommen und dir Händchen halten?“, foppte Eric seinen Freund, doch das Verständnis für Niklas’ Sorgen, welches in seinen Augen zu lesen war, stand im krassen Widerspruch zu den spöttischen Worten.
 Deswegen lächelte Niklas nur gequält und stieg aus, als Eric den Wagen anhielt. Er griff nach seiner Reisetasche sowie seinem Rucksack und meinte:
 „Danke, dass du mich gefahren hast, Silvo. Sehen wir uns morgen?“
 „Natürlich, ich komme zum Frühstück und bringe Brötchen mit.“
 Niklas stellte seine Tasche auf den Bürgersteig und blickte in den Wagen.
 „Aber nicht vor zwölf Uhr.“
 „Auf keinen Fall, Alter. Hast du vergessen, dass morgen Sonntag ist? Ich komme um dreizehn Uhr.“
 „Gut“, bring mir ein Croissant mit“, meinte Niklas und schlug, ohne eine Antwort abzuwarten, die Autotür zu. Er hob zum Abschied kurz seine Hand, griff nach seiner Tasche und ging zur Haustür.
 Eric blickte ihm einige Sekunden hinterher, und bevor er davonfuhr, murmelte er:
 „Na dann viel Spaß, Kumpel.“


Niklas stieg die Treppen bis zur ersten Etage hinauf und ging den zehn Meter langen Flur entlang, an dessen Ende sich die Eingangstür zu seiner Wohnung befand. Er blickte zu der Wärmebildkamera, die gut getarnt zwischen einem üppigen, künstlichen Blumenarrangement steckte. Die Kamera übertrug die aufgenommenen Wärmebilder direkt an einen PC in der Wohnung. Da die Körpertemperatur von Vampiren niedriger war, als die von Menschen, konnte der Betrachter der Bilder - nachdem ihn ein dezenter Alarmton auf eine Annäherung aufmerksam gemacht hatte - sofort erkennen, was sich der Wohnung näherte. Niklas ging davon aus, dass seine Mutter den PC eingeschaltet hatte und lächelte in die Kamera, obwohl er genau wusste, dass sie das auf dem Wärmebild nicht sehen konnte.
 Wenn man mit einem Vater aufgewachsen war, der einer Gruppe von Vampirjägern angehört hatte, die von einer geheimnisvollen Organisation mit genügend Geld und den neuesten, technischen Geräten ausgestattet wurde, war eine Wärmebildkamera vor der eigenen Tür etwas völlig normales. Genauso normal war es auch, dass die Wohnungstür sich nur durch einen gespeicherten Daumenabdruck und einem Code öffnen ließ. Niklas’ Eingangstür konnten nur er selbst, seine Vermieterin - die eine alte Freundin der Familie war - seine Mutter und Eric ohne Gewaltanwendung öffnen. Natürlich waren auch die Fenster und die Balkontür an das Alarmsystem angeschlossen.


Noch bevor Niklas seine Wohnungstür erreichte, wurde diese aufgerissen und seine Mutter stürmte auf ihn zu. Er ließ seine Reisetasche fallen, damit er sie in seine Arme schließen konnte.
 Rachel klammerte sich für einige Sekunden stumm an ihren Sohn und dann schob sie ihn auf Armeslänge von sich, damit sie hinauf in sein Gesicht blicken konnte. Sie legte eine Hand auf seine Wange, schlang jedoch gleich darauf wieder ihre Arme um ihn und flüsterte:
 „Ich bin so dankbar, dass du wieder zurück bist. Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn du bei deiner Jagd umgekommen wärst.“
 „Ich weiß, Mum“, murmelte Niklas, während er seine Mutter für einen Moment an sich drückte und sie anschließend sanft von sich schob. „Komm, lass uns rein gehen.“
 Rachel nickte und wischte sich schnell ihre Tränen aus den Augen, die sie nicht hatte zurückhalten können. Zu groß war im vergangenen Jahr die Angst um ihren Sohn gewesen und sie konnte es auch jetzt noch nicht glauben, dass sein Rachefeldzug vorüber sein sollte, dass die Mörder ihres Mannes tot sein sollten. Sie brannte darauf zu erfahren, wer sie getötet, und vor allem, warum dieser jemand sich in Niklas’ hasserfüllten Feldzug eingemischt hatte.
 „Ich mache uns jetzt einen Tee und dann möchte ich von dir wissen, was du mir am Telefon verschwiegen hast“, sagte Rachel mit belegter Stimme, während sie vor Niklas die Wohnung betrat und in die Küche eilte.
 Da der junge Mann wusste, dass er keine Chance hatte, das Gespräch auf den nächsten Tag zu verschieben, nickte er nur und ging in das Wohnzimmer, um dort auf seine Mutter zu warten.
 „Welchen Tee möchtest du?“, rief Rachel. „Himbeergeschmack mit Vanillearoma oder lieber Erdbeerrhabarbergeschmack.“
 „Den mit Himbeeren“, antwortete Niklas und ließ sich auf sein Sofa fallen.


Weder er noch seine Mutter ahnten, dass sie belauscht wurden.


***


Die kleine Motorjacht lag im Hafen von Lindau vor Anker und schaukelte sanft im Wasser. Als Elvira Niklas’ Stimme aus dem Empfänger hörte, wandte sie ihren Kopf ein wenig und schenkte dem Mann, der neben ihr im Bett lag, ein Lächeln.
 „Der ist ja schneller zurück, als ich dachte. Gut, dass du gestern schon die Wanze in die Handtasche seiner Mutter geschmuggelt hast.“
 Adrian drehte sich auf seine Seite und richtete sich etwas auf, indem er sich auf seinen Ellenbogen abstützte. Er lächelte zurück und strich Elvira eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht.
 Adrian war Privatdetektiv und von Elvira vor drei Tagen angagiert worden. Sie hatte ihm eine KFZ-Nummer gegeben und er sollte herausfinden, auf wen diese zugelassen war. Schon nach kurzer Zeit hatte er seiner Kundin den Namen des Fahrzeughalters, Niklas Maelzer, sowie dessen Anschrift nennen können, woraufhin Elvira ihn beauftragt hatte, den Mann zu observieren. Adrian hatte zuerst vorgehabt, Wanzen in Niklas Wohnung zu verstecken, davon jedoch Abstand genommen, als ihm die Alarmanlage aufgefallen war. Da er als Profi auch Niklas Umfeld unter die Lupe genommen hatte und deshalb genau wusste, mit wem dieser Umgang hatte und was er beruflich tat, war ihm die Idee gekommen, der Mutter seiner Zielperson eine Wanze unterzujubeln. Ein kleiner Anrempler in einem Einkaufszentrum hatte genügt, um die Wanze in die Handtasche von Rachel Maelzer zu bugsieren. Aus Erfahrung wusste Adrian, dass Frauen ihre Handtaschen nicht jeden Tag ausräumten und erstaunliche Dinge - von denen in seinen Augen das meiste Müll war - mit sich herumtrugen. Er hoffte, dass Niklas Mutter keine Ausnahme war und sie die Wanze vorläufig nicht entdecken würde. Bis jetzt ging sein Plan wunderbar auf, denn wie erhofft, wartete Rachel auf die Rückkehr ihres Sohnes in dessen Wohnung und natürlich hatte sie ihre Handtasche dabei.
 „Verrätst du mir jetzt den Grund, warum du den Mann beschattest?“
 „Da ich dich bezahle, geht dich das nichts an“, meinte Elvira, doch ihr Lächeln nahm ihren Worten die Schärfe.
 „Ja“, flüsterte Adrian und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, um sich anschließend zärtlich ihren Hals hinunterzuarbeiten. Zwischen seinen Küssen murmelte er: „Aber ich möchte gar kein Geld von dir. Alles, was ich möchte, ist, mit dir zusammen zu sein, denn du bist unbezahlbar und wunderschön. Ich würde alles für dich tun.“
 „Das ist gut zu wissen“, schnurrte Elvira und ließ ihre Hand über den durchtrainierten Bauch des Fünfunddreißigjährigen wandern. „Ich werde dich an dein Angebot erinnern.“
 „Jederzeit“, flüsterte Adrian, knabberte an ihrem Ohrläppchen und nuschelte: „Also, warum beschattest du ihn?“
 „Ehrlich gesagt wollte er mich umbringen und das wird er noch bitter bereuen“, antwortete Elvira und in ihre Augen schlich sich etwas Kaltes, Unheimliches, was Adrian einen fröstelnden Schauer über die Haut laufen ließ. Er hatte diesen Blick noch nie bei Elvira gesehen und zog sich etwas von ihr zurück. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er nichts über diese Frau wusste, was für seinen Beruf völlig untypisch war. Für ihn war nur von Bedeutung gewesen, dass sie ihm eindeutige Avancen gemacht hatte und er war nur zu gerne darauf eingegangen. Elviras Schönheit und Anmut faszinierten ihn und er hatte sich eingeredet, dass er später noch immer Informationen über sie würde einholen können.
 „Was ist los?“, fragte Elvira und streichelte ihm durch seine dunkelblonden Haare.
 „Nichts … du … du hast eben nur so kalt gewirkt.“
 „Ist das ein Wunder? Der Mann wollte mich auf grauenvolle Weise töten.“
 „Aber warum?“
 Elvira wandte ihr Gesicht von Adrian ab, da sie es nicht verhindern konnte, dass ihre Fangzähne aus dem Kiefer fuhren. Die Erinnerung, wie Niklas ihr das Pulver ins Gesicht geschmissen und dieses anschließend durch einen Schuss hatte entzünden wollen, entfachte eine Wut in ihr, die sie kaum noch zügeln konnte - und nur zu gerne hätte sie ihren Zorn an Adrian ausgelassen. Sie freute sich schon jetzt auf das Entsetzen in seinem Gesicht, wenn sie ihm ihr wahres Wesen offenbaren würde, aber noch war es nicht so weit. Deswegen stand sie auf, ohne den Detektiv anzusehen, um in das kleine Bad zu gehen und sich zu beruhigen. Mit möglichst trauriger Stimme erklärte sie:
 „Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen … es war einfach zu entsetzlich. Entschuldige bitte. Ich … gehe kurz ins Bad … um mich ein wenig zu fassen.“
 Als plötzlich aus dem Empfangsgerät Rachels Stimme ertönte und etwas vom fertigen Tee erzählte, fügte sie hinzu:
 „Mach doch bitte eine Flasche Sekt auf. Ich bin schon ganz gespannt, was Niklas seiner Mutter zu berichten hat. Deine Nähe und ein wenig Alkohol werden mir sicher über meine Furcht hinweghelfen, wenn ich seine Stimme höre.“
 Adrian blickte ihr mit einem beklemmenden Gefühl hinterher, ohne ihrem nackten Körper Beachtung zu schenken. Elvira verbarg etwas vor ihm und das machte ihn nervös.
 Als sie die Badezimmertür hinter sich schloss, stand Adrian auf, zog sich seine Boxershorts über und holte unsicher eine Flasche Sekt aus dem Kühlschrank. Sein Instinkt sagte ihm, dass er schnellstens verschwinden sollte, doch er schüttelte über sich selbst den Kopf. Seine Gefühle waren lächerlich. Diese zierliche, anmutige Frau konnte ihm unmöglich gefährlich werden, denn schließlich war er viel stärker als sie. Was also sollte ihm passieren?


***


Rachel setzte sich auf einen Sessel gegenüber dem Sofa und musterte das Gesicht ihres Sohnes. Als ihr Blick schließlich hinunter zu Niklas Rippen wanderte, hob dieser abwehrend eine Hand und meinte:
 „Ich weiß, dass du jetzt am liebsten nach meiner Verletzung sehen würdest, aber mir geht es wirklich gut, Mum. Martin hat mich ausgezeichnet verarztet und ich bin schon genug von ihm und Sarah bemuttert worden.“
 Rachel zog ein wenig belustigt ihre Augenbrauen hoch und meinte:
 „Wenn das so ist, kannst du mir jetzt ja erzählen, was du mir am Telefon verschwiegen hast.“
 „Gibt es eine Chance, das Gespräch auf morgen zu verschieben?“
 „Nein, zumal du mir selbst bestätigt hast, dass es dir gut geht … ist es denn so schlimm für dich, darüber zu sprechen?“
 Niklas schüttelte seinen Kopf und erklärte:
 „Ich mache mir eher Sorgen um dich.“
 „Um mich?“, fragte Rachel erstaunt und lehnte sich zurück. Sie starrte ihren Sohn eine Weile an und schließlich wollte sie wissen:
 „Wem bist du begegnet, Niklas?“
 Der Gefragte rutschte unruhig auf dem Sofa hin und her, bis er schließlich tief durchatmete und den Namen des vierhundert Jahre alten Vampirs ausstieß:
 „Lyonel!“
 Rachels Augen weiteten sich ungläubig und sie schlug ihre Hand vor den Mund. Sie starrte Niklas an, als sei er ein Geist und sprang plötzlich auf, da sie nicht mehr still sitzen bleiben konnte. Sie eilte zur Balkontür, öffnete diese und trat nach draußen, um tief die frische Nachtluft einzuatmen.
 Lyonel! Rachel hätte nicht gedacht, jemals wieder von ihm zu hören. Wie oft hatte sie heimlich den Ring, den er ihr geschenkt hatte, hervorgeholt und an ihn gedacht; von ihm geträumt und jedes Mal ein schlechtes Gewissen ihrem Mann gegenüber gehabt - den sie geliebt hatte. Genauso wie Lyonel, doch ihre Gefühle für den Vampir hatte sie tief in sich verschlossen, oder zumindest hatte sie es versucht. Sie hatte sich für Marcel entschieden und nicht für Lyonel, weil dieser ein Wesen der Nacht war und sie Angst vor einer Beziehung mit ihm gehabt hatte … und noch immer hatte.


Niklas blickte durch die Balkontür zu seiner Mutter, blieb allerdings, wo er war. Er konnte gut nachvollziehen, dass sie einen Moment für sich benötigte, und wartete geduldig, bis sie wieder hereinkam.
 Rachel war blass und in ihren moosgrünen Augen lag eine Unruhe, die sich auf ihren ganzen Körper übertrug. Sie setzte sich und griff mit zitternden Händen nach ihrer Teetasse. Sie starrte auf das rötliche Gebräu und bat Niklas mit zittriger Stimme:
 „Erzählst du mir alles von Anfang an?“
 „Natürlich“, meinte dieser und begann ausführlich, seine Erlebnisse in Serbien zu schildern. Von seinem Unfall, der Begegnung mit Lyonel und Elvira sowie Martin und Sarah. Er erzählte Rachel alles, was Lyonel ihm gesagt hatte und auch, wie der Vampir Marcels Mörder getötet hatte. Das Tatmotiv der beiden Männer verschwieg Niklas jedoch, da er der Meinung war, dass es nicht gut für seine Mutter sein würde, wenn sie den wirklichen Grund für den Mord an ihrem Ehemann erfuhr.
 Rachel hörte zu, ohne ihren Sohn zu unterbrechen, und als er mit seinen Schilderungen fertig war, schloss sie ihre Augen und sagte leise:
 „Ich stehe tief in Lyonels Schuld. Nicht nur, dass er uns gerettet hat, als ich mit dir in Umständen war, nein, nun hat er auch noch Sorge dafür getragen, dass mir nicht das Wertvollste in meinem Leben genommen wird. Ich habe noch immer Probleme, Marcels Tod zu verkraften, aber er lebt in dir weiter. Du bist sein Sohn, unser Kind. Deswegen würde ich über deinen Tod niemals hinwegkommen.“
 Darauf sagte Niklas nichts und beide schwiegen eine Weile. Plötzlich fragte Rachel:
 „Und du bist sicher, dass Lyonel hierher kommen wird?“
 Niklas fuhr sich durch seine dunklen Haare und stieß unglücklich ein „Ja“, hervor.
 „Aber warum?“, fragte Rachel fast ängstlich. „Es kann doch unmöglich sein, dass er noch etwas von mir wissen möchte. Ich meine, immerhin bin ich schon siebenundvierzig Jahre alt.“
 „Ja und? Er ist vierhundert Jahre alt, Mum!“
 „Was ich meine ist, dass ich bestimmt älter aussehe als Lyonel“, erklärte Rachel.
 „Tust du nicht und ich glaube, dass du das ganz genau weißt“, konterte Niklas. Er erhob sich vom Sofa und begann, unruhig durch sein Wohnzimmer zu tigern. „Du kannst locker mit den fünfunddreißigjährigen Frauen mithalten, denn du siehst mindestens zehn Jahre jünger aus, als du wirklich bist. Bisher habe ich immer geglaubt, dass du noch so klasse aussiehst, weil du dich gesund ernährst und Sport treibst; aber mir ist auf dem Rückweg von Serbien der Gedanke gekommen, dass dein junges Aussehen eine ganz andere Ursache haben könnte.“
 Er stellte seine Wanderung durch das Wohnzimmer ein und sah seine Mutter voller Erwartung an, als müsste sie wissen, was ihm durch den Kopf gegangen war. Diese stieß seufzend die Luft aus und erklärte:
 „Es liegt an Lyonels Markierung. Das hast du doch vermutet, oder?“
 Niklas nickte und Rachel fuhr fort:
 „Bill Gudjan, ein Vampirjäger und Wissenschaftler, den du nicht kennst, hat herausgefunden, dass sich durch den Markierungsbiss eines Vampires bestimmte Gene des betroffenen Menschen verändern, die Einfluss auf das Altern und die Lebenserwartung haben. Außerdem hat er herausgefunden, dass Menschen, die sich hin und wieder freiwillig von einem Vampir beißen lassen und ihm ihr Blut geben, ebenfalls langsamer altern und dadurch länger leben. Allerdings konnte er noch nicht herausfinden, um wie viele Jahre der Alterungsprozess eines Menschen hinausgezögert wird. Zuletzt ist Bill davon ausgegangen, dass es von Mensch zu Mensch unterschiedlich ist und es bis zu dreißig Jahre sein könnten.“
 Niklas setzte sich wieder auf das Sofa und berührte mit den Fingerspitzen die Stelle seines Halses, in die Lyonel seine Zähne geschlagen hatte.
 „Es könnte also sein, dass ich durch den Biss zehn Jahre an Lebenszeit dazubekommen habe?“
 Rachel nickte bestätigend.
 „Das ist beängstigend und faszinierend zugleich“, murmelte Niklas und lehnte sich zurück. „Ich könnte mir vorstellen, dass so mancher Wissenschaftler aufgrund dieser Tatsache bereits auf dumme Gedanken gekommen ist, und Versuche an Menschen und Vampire durchführt, um die menschlichen Gene zu verändern und den Alterungsprozess aufzuhalten.“
 „Dein Vater hat geglaubt, dass Bill Gudjan schon vor Jahren auf diesen Gedanken gekommen ist und grausame Experimente durchgeführt hat und noch durchführt, aber er konnte ihm nichts nachweisen“, bestätigte Rachel bedrückt die Befürchtung ihres Sohnes. „Außerdem ist Bill seit ungefähr eineinhalb Jahren untergetaucht und angeblich weiß niemand von den anderen Jägern oder der Organisation, wo er ist.“
 Niklas schüttelte betroffen seinen Kopf und meinte:
 „Manchmal wünschte ich mir, nie etwas von Vampiren gehört zu haben und in Bezug auf dieses Thema genauso sorglos leben zu können, wie der überwiegende Teil der Menschheit es tut.“
 Rachel senkte ihren Blick, weil sie sich ein wenig schämte, als sie zugab:
 „Ich bin natürlich nicht für diese Experimente. Aber darüber, dass ich jünger aussehe und eine etwas höhere Lebenserwartung habe, weil Lyonel mich gebissen hat, bin ich nicht gerade traurig.“
 „Das kann ich dir nicht verübeln“, meinte Niklas, trank seinen kalt geworden Tee aus und schenkte sich nachdenklich eine neue Tasse ein. „Traurig macht mich das auch nicht gerade.“
 Rachel schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln und trank ebenfalls ihren Tee aus.


***


Auf der Motorjacht zuckte Adrian zusammen, als er Niklas’ Bericht lauschte und mitbekam, dass die hübsche Frau an seiner Seite ein Vampir sein sollte. Vorsichtig warf er Elvira einen Seitenblick zu, um herauszufinden, wie sie auf diese Offenbarung reagierte, doch sie zeigte keine Regung. Elvira starrte gebannt auf das Empfangsgerät und schenkte ihm keinerlei Beachtung.
 Adrian fragte sich, ob er sich vielleicht verhört haben könnte und Niklas überhaupt nichts von Vampiren erzählt hatte, denn eigentlich hielt er Blutsauger für einen Mythos. Leider ging es in dem weiteren Gesprächsverlauf der Belauschten jedoch eindeutig um diese beängstigenden Wesen der Nacht.
 Adrian atmete tief durch und rutschte langsam zur Bettkante, doch Elviras leise und dennoch drohend klingende Stimme ließ ihn mitten in der Bewegung innehalten.
 „Ich kann deine Angst riechen … und hören, wie dein Herz rast.“
 Der Detektiv starrte in Elviras Augen und beobachtete entsetzt, wie sich ihre schwarzen Pupillen im Zeitlupentempo vergrößerten und schließlich fast die gesamte Iris ausfüllten, sodass nur noch ein kleiner, blauer Rand von dieser zu sehen war. Elviras Augen glitzerten dabei bedrohlich und Adrian musste unwillkürlich an ein lauerndes Raubtier denken, welches kurz vor dem tödlichen Sprung war. Als Elvira plötzlich, mit einem bösartigen Fauchen, ihren Mund aufriss und ihre langen Fänge entblößte, sprang Adrian mit einem Schrei auf und hechtete zur Tür, die in den oberen Teil des Bootes führte. Doch noch bevor er diese erreichen konnte, tauchte wie aus dem Nichts die Vampirin vor ihm auf. Elvira schlug ihm so kräftig in sein Gesicht, dass er zurück auf das Bett flog und dort benommen liegen blieb.
 Adrian spürte, wie er auf den Bauch gedreht und ihm die Hände auf den Rücken gezogen wurden. Noch bevor er in der Lage war, sich ernsthaft zur Wehr zu setzen, waren seine Hände und Füße gefesselt.
 „Bitte“, wisperte er, „lass … mich gehen. Bitte … ich bin doch …“
 Noch bevor Adrian den Satz zu Ende sprechen konnte, stopfte Elvira ihm einen aufblasbaren Knebel in den Mund und füllte diesen erbarmungslos damit aus. Er konnte nicht mehr reden und bekam nur noch durch seine Nase Luft.
 Elvira riss ihn wieder herum, sodass er auf dem Rücken sowie seinen gefesselten Armen lag, und beugte ihr Gesicht über seines:
 „Ich weiß gar nicht, warum du weg möchtest, Adrian. Du hast doch eben selbst gesagt, dass du alles für mich tun würdest. Du darfst jetzt für mich sterben und meinen Hunger mit deinem warmen, köstlichen Blut stillen. Und versuch nicht so laut zu stöhnen, denn ich möchte doch noch das Gespräch von Niklas und seiner Mutter hören können.“
 Elvira lächelte bösartig und drückte den Nagel ihres Zeigefingers in Adrians Brust bis Blut hervorquoll und dann zog sie ihren Nagel bedächtig zehn Zentimeter weiter durch sein Fleisch. Adrians Körper bäumte sich auf, doch Elvira lachte nur, beugte sich vor und leckte genussvoll das warme Blut von seiner Brust.


Als Adrian nach vier Stunden seine letzten Atemzüge tat und dennoch Elviras Zähne in seinem Hals spürte, empfing er den Tod mit offenen Armen - und fand in den Tiefen des Bodensees sein Grab. Elvira hatte ihm nicht nur Schmerzen zugefügt und seinen Körper mit zahlreichen Wunden übersät, sie hatte ihn auch sexuell erniedrigt und gequält. Seine Marter war ein zum Leben erwachter Albtraum gewesen.


Nachdem Elvira hinaus auf den See gefahren war und den Leichnam entsorgt hatte, ging sie unter die Dusche. Noch bevor sie Adrians Blut von ihrem Körper gewaschen hatte, war dieser bereits vergessen, denn Elvira dachte schon über ihre weiteren Pläne nach.
 Die Vampirin hatte aus dem Gespräch zwischen Niklas und Rachel herausgehört, dass Sarah und Lyonel in gut zwei Monaten nach Lindau kommen würden. Sie hatte also genug Zeit, sich einen Racheplan auszudenken. Lyonel sollte dafür büßen, dass er sie zurückgewiesen hatte, und Niklas dafür, dass er sie fast umgebracht hatte. Sie würde diesen beiden Idioten die Frauen nehmen, die sie liebten, und danach zuerst Lyonel und dann Niklas töten. Oder vielleicht auch umgekehrt. Langsam und qualvoll. Und Elvira wusste auch schon, wer ihr bei der Umsetzung ihres Racheplanes helfen würde.


 


2. Begegnungen




In der ersten Woche nach Niklas’ Rückkehr bestand Rachel darauf, dass er täglich um neunzehn Uhr bei ihr auflief, um mit ihr zu Abend zu essen. Auf diese Weise konnte sie etwas Zeit mit ihm verbringen und sicherstellen, dass er sich nicht nur von Tiefkühlpizza und Fast Food ernährte. Abgesehen davon gab ihr dieser geregelte Ablauf einen gewissen Halt und das Gefühl, dass sich ihr Leben allmählich wieder normalisierte. Allerdings hatte sie Angst vor der Begegnung mit Lyonel, da sie nicht wusste, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Sie konnte mit den widersprüchlichen Gefühlen, die der Vampir in ihr auslöste, nicht umgehen.
 Rachel wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Niklas und Erik begannen, sich wie zwei Kleinkinder um die letzte Roulade zu streiten. Es war völlig normal für sie, dass Erik ihrem Sohn kaum von der Seite wich und auch zum Abendessen bei ihr auftauchte, denn er gehörte zur Familie. Rachel konnte sich Erik überhaupt nicht mehr wegdenken, da er wie ein zweiter Sohn für sie war. Und genauso benahmen sich Niklas und Erik auch: Wie Brüder, die sich um alles stritten und doch zusammenhielten wie Pech und Schwefel.
 Rachel hörte dem gutmütigen Streit ihrer Gäste eine Weile zu und schickte ein stilles Dankgebet für die beiden jungen Männer zum Himmel, besonders dafür, dass Niklas nicht, wie ihr Ehemann, aus ihrem Leben gerissen wurde. Schließlich spießte sie wortlos die Roulade auf und schnitt sie demonstrativ in zwei Teile.
 „Das ist ungerecht, Mum!“, beschwerte sich Niklas. „Er hat schon eine Roulade mehr gegessen als ich.“
 „Dafür waren deine größer als meine“, verteidigte sich Eric und hielt Rachel seinen Teller entgegen, damit sie ihm seine Hälfte der Roulade darauf legen konnte.
 Niklas richtete seine Gabel auf Erics Bauch und meinte:
 „Denk an Miriam. Du wolltest doch abnehmen, bevor du dich traust, ihr noch einmal beim Bäcker zu begegnen.“
 Eric ließ seinen Teller sinken, fasste sich an seinen Bauch und blickte seinen Freund böse an:
 „Du bist gemein.“
 „Nur ehrlich“, antwortete Niklas und schob sich mit einem spitzbübischen Grinsen Erics Rouladenhälfte auf seinen Teller.
 „Du bist Miriam bis jetzt aus dem Weg gegangen?“, fragte Rachel erstaunt, da sie von dem Zusammenstoß mit der jungen Frau auf dem Münchener Flughafen wusste. „Ich dachte, du magst sie.“
 Gegen seinen Willen röteten sich Erics Wangen. Er senkte schnell seinen Blick und murmelte:
 „Keinen Kommentar.“
 Rachel sah ihren Sohn an, der nur mit seinen Schultern zuckte und sich auf sein Essen konzentrierte. Wenn Eric in der Gegenwart seiner Mutter nicht über Miriam und seine Gefühle für sie sprechen wollte, so konnte er das nur zu gut nachvollziehen. Es tat ihm sogar ein wenig Leid, dass er durch seine Bemerkung das Gespräch in diese Richtung gelenkt hatte.
 Rachel blickte von Niklas zu Eric, und da sie merkte, wie peinlich diesem das Thema war, stand sie auf und meinte:
 „Ich hole dann mal den Nachtisch.“
 Doch kurz bevor sie die Küche erreichte, drehte sie sich noch einmal um, da sie es sich doch nicht verkneifen konnte, Eric ein wenig zu necken, und erklärte:
 „Ist auch nur Obst. Macht also nicht dick, wenn du die Sahne weglässt.“
 „Aber genau die macht das Ganze doch erst perfekt“, beschwerte sich Eric mit leidender Stimme und seufzte theatralisch, als Niklas leise lachte.
 In der Küche lehnte Rachel sich gegen die Kühlschranktür und lächelte versonnen. Sie liebte ihre Jungs und hoffte, dass sie noch sehr, sehr viel Anteil an ihrem zukünftigen Leben haben durfte. Sie wollte miterleben, wie sie sich verliebten, heirateten und ihr Enkel schenkten. Ihr Lächeln wurde etwas wehmütiger, als sie an Marcel dachte. Sie vermisste ihn und wünschte sich, dass er die Zukunft hätte zusammen mit ihr genießen können.


***


Einige Wochen später lief Niklas’ Leben wieder in gewohnten Bahnen. Er hatte sich einen neuen Wagen sowie ein neues Handy gekauft, fuhr regelmäßig zur Arbeit, genoss seine Wochenenden und telefonierte jeden dritten Tag mit Sarah. Das war öfter, als er vorgehabt hatte, doch er vermisste sie mehr, als er sich eingestehen wollte. Er freute sich immer wieder darauf, ihre Stimme zu hören. Eric zog ihn deswegen gerne auf und behauptete, dass er bis über beide Ohren in die Frau verliebt sei - was Niklas anfangs abgestritten hatte. Mittlerweile nahm er die Hänseleien seines Freundes jedoch schweigend hin, denn je näher der Tag kam, an dem Sarah nach Lindau kommen wollte, desto nervöser wurde er.
 Auch jetzt wanderten Niklas’ Gedanken immer wieder zu Sarah und er schaffte es nur mit Mühe, sich auf die Konstruktionszeichnungen, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen, zu konzentrieren und ein Angebot zu erstellen. Er schielte zu Eric hinüber, der auf den Bildschirm seines Rechners starrte und völlig versunken in sein Projekt war.
 Niklas’ zweiter Partner, Tom Vogler, den er vom Studium her kannte, hatte sich jetzt, wo er wieder da war, einige Wochen Urlaub genommen und befand sich auf einem Trip durch Amerika. Außer Eric und Tom arbeitete noch Linda, eine fünfzigjährige Frau, für Niklas, die dreimal die Woche für ein paar Stunden kam und sich um die Buchhaltung kümmerte.


Es war bereits zehn Minuten nach fünf, als Niklas plötzlich durch das Piepen eines Weckers aufgeschreckt wurde, dessen schriller Klang unangenehm durch das Büro hallte und in den Ohren schmerzte.
 Er seufzte und beobachtete seinen Freund, der auf den Wecker haute - welcher so altertümlich aussah, als hätte Eric ihn seiner Großmutter geklaut - um ihn zum Schweigen zu bringen. Anschließend sprang Eric auf und eilte zum Fenster. Er stellte sich jedoch nicht direkt davor, sondern daneben an die Wand. Von dort spähte er vorsichtig nach unten auf den gegenüberliegenden Bürgersteig - in der Hoffnung, Miriam dort zu sehen.
 Eric hatte herausgefunden, dass seine Angebetete in der Firma auf der anderen Straßenseite arbeitete und in der Regel um zehn Minuten nach fünf, spätestens um halb sechs, Feierabend machte. Doch heute sah es so aus, als würde Miriam Überstunden machen, denn sie kam nicht.
 Niklas, der krampfhaft versuchte, das enttäuschte Gesicht seines Freundes zu ignorieren und sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, gab frustriert auf. Er erhob sich und schlurfte Richtung Fenster, um hinauszublicken.
 „Ich verstehe euch nicht ...“, begann er, wurde jedoch durch ein energisches Handzeichen und die entsetzte Stimme seines Freundes aufgehalten:
 „Bleib, wo du bist! Was, wenn sie jetzt raus kommt und dich sieht?“
 „Seit wann ist es verboten, aus dem Fenster zu sehen?“, antwortete Niklas leicht gereizt und setzte seinen Weg nun erst recht fort. Am Fenster angekommen, stellte er sich davor und begann provokativ wie ein Hampelmann auf und ab zu springen.
 „Bist du meschugge?“, rief Eric panisch, fasste nach Niklas’ Arm und riss ihn zu sich hinter die Wand.
 „Lass mich sofort los“, knurrte Niklas und war im Begriff sich loszureißen, als sein Handy klingelte. Mit seinem freien Arm holte er es aus seiner Gesäßtasche und als er Sarahs Namen auf dem Display entdeckte, verschwand der verärgerte Ausdruck aus seinen Augen. Eric ließ ihn mit einem tiefen Seufzer los und sah zu, wie sein Freund in die Küche eilte, um dort ungestört mit Sarah zu telefonieren. Er gestand sich ein, dass er neidisch auf Niklas war. Nicht auf dessen Freundschaft mit Sarah und dass sich ganz offensichtlich etwas Tieferes zwischen den beiden entwickelte, sondern darauf, dass Niklas noch einigermaßen klar denken konnte, wenn er sich mit Frauen unterhielt und nicht begann, wie ein Idiot herumzustottern. Ganz im Gegensatz zu ihm. Sein Intellekt verabschiedete sich jedes Mal, wenn er einem weiblichen Wesen gegenüberstand, das ihn interessierte - und in Bezug auf Miriam verabschiedete sich nicht nur sein Verstand, nein, zusätzlich fühlte es sich auch noch so an, als würde sein Gehirn auf die Größe einer Erbse schrumpfen.
 Eric drehte sich wieder zum Fenster um und warf vorsichtig einen Blick nach draußen, doch von Miriam war nach wie vor nichts zu sehen. Er wischte sich eine lästige Haarsträhne über seinem linken Auge weg und setzte sich vor seinen Rechner. Er versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, doch als er Niklas’ Lachen aus der Küche hörte, stand er wieder auf und schlich wie ein geprügelter Hund zum Fenster. Eric kam sich selbst dämlich vor, aber er konnte sein Verhalten nicht ändern. Wenn er schon zu feige war, mit Miriam zu sprechen, wollte er sie wenigstens sehen, und da ihr Auto noch immer an der Straße stand, wusste er, dass sie noch nicht Feierabend gemacht hatte.
 Als Niklas zwanzig Minuten später zurück in das Büro kehrte, entging Eric das Leuchten in den Augen sowie das kleine Grinsen um die Mundwinkel seines Freundes nicht. Da Niklas ganz offensichtlich mit seinen Gedanken bei Sarah war, bestand keine Gefahr, dass er jetzt eine Diskussion mit ihm über sein Verhalten in Bezug auf Miriam begann - worüber Eric ganz und gar nicht böse war. Er verbrachte die nächsten Stunden damit, zwischen seinem Schreibtisch und dem Fenster hin und her zu wandern.


Niklas warf Eric ab und zu einen Blick zu, kommentierte das Verhalten seines Freundes jedoch nicht, sondern konzentrierte sich auf sein Angebot, das er noch heute fertigbekommen wollte. Erst als es draußen bereits dunkel war und Eric zum fünften Mal in die Küche lief, um von dort aus die Straße zu beobachten - da im Büro bereits die automatischen Jalousien heruntergegangen waren - rieb sich Niklas durch seine brennenden Augen und erhob sich. Er folgte seinem Freund in die dunkle Küche, in der Eric das Licht nicht eingeschaltet hatte, damit Miriam ihn nicht an dem hell erleuchteten Fenster stehen sehen konnte, und wiederholte, was er schon einige Stunden vorher gesagt hatte:
 „Ich verstehe euch nicht ... „, doch weiter kam er auch dieses Mal nicht, da Eric plötzlich rief:
 „Da ist sie!“, und einen Schritt vom Fenster zurücktrat, weil er Angst hatte, dass Miriam ihn trotz der Dunkelheit im Raum, in den nur ein wenig Licht vom Büro fiel, sehen könnte.
 Niklas trat neben ihn und spähte vorsichtig, da er seinen Freund nicht schon wieder ärgern wollte, hinaus. Im Licht der Straßenlampen konnte er Miriams Gesicht zwar nicht deutlich sehen, aber ihre leuchtend roten Haare waren unverkennbar.
 Als Miriam plötzlich zu ihnen hinaufblickte, sprang Eric noch einen weiteren Schritt zurück und zog Niklas mit sich. Miriam blickte jedes Mal zu den Fenstern hinauf, wenn sie zu ihrem Wagen ging, was den beiden Freunden verriet, dass sie genau wusste, wo Eric arbeitete.
 „Wieso gehst du nicht einfach zu ihr runter?“, fragte Niklas. „Es ist doch offensichtlich, dass ihr beide aufeinander steht.“
 „Da bin ich mir nicht so sicher. Miriam sieht bestimmt nur hier hoch, weil sie sich beobachtet fühlt. Sie war doch nur nett am Flughafen und möchte in Wahrheit von so einem Kerl wie mir nichts wissen.“ Eric legte eine Hand auf seinen Bauch und fuhr fort: „Sieh dir ihre Figur an und wie fantastisch sie aussieht. Ich bin ihr doch garantiert viel zu fett.“
 Niklas rollte genervt mit seinen Augen, da sie diese Diskussion jeden zweiten Tag führten.
 „Eric! Ich bin zwar keine Frau, aber ich glaube nicht, dass das weibliche Geschlecht dich hässlich findet. Außerdem bist du nicht fett. Du hast nur einen kleinen Bauchansatz, den du schon längst hättest wegtrainieren können. Hör auf zu jammern und fang endlich an, mit mir Joggen und Schwimmen zu gehen, wenn du dich wirklich so unwohl fühlst.“
 „Du weißt genau, dass Laufen nichts für mich ist … und ich hasse es, eine Badehose anzuziehen.“
 „Dann lass sie doch weg“, meinte Niklas mit einem breiten Grinsen.
 „Du bist einfach nur doof! Du weißt doch genau, wie ich das meine“, beschwerte sich Eric und wedelte frustriert mit seinen Armen durch die Luft. Dabei fegte er ein Glas vom Küchentresen, das klirrend auf dem gefliesten Boden zerbrach.
 „Schitt!“, schimpfte er und beugte sich hinunter, um die Scherben aufzusammeln.
 Niklas schüttelte seinen Kopf, und bevor er die Küche verließ, um ein Kehrblech aus dem Besenschrank im Eingangsbereich zu holen, meinte er:
 „Ich habe die Nase voll von deinem Gejammer. Ab morgen Abend gehen wir regelmäßig zusammen joggen und wenn ich dich mit einem Knüppel quer durch den Wald treiben muss. Dein kleiner Bauchansatz wird bald nicht mehr als Ausrede herhalten können, dass du Miriam aus dem Weg gehst.“
 Eric hörte die Entschlossenheit in der Stimme seines Freundes und stieß einen langen Seufzer aus. Er wusste, dass er sich nicht würde drücken können, dass Niklas ihn ab morgen mitschleifen würde. Ausgerechnet Joggen! Er hasste diesen Sport. Eigentlich hasste er jede Sportart - außer Wandern auf geraden Strecken. Gefrustet griff Eric blindlings nach einer Glasscherbe und schnitt sich dabei in den Finger. Er starrte auf das Blut, das aus der Wunde quoll, und rief leidend:
 „Ich brauche ein Pflaster!“
 „War ja klar“, hörte er Niklas antworten, der kurz darauf mit einem Kehrblech, Handfeger und dem Erste Hilfe Kästchen zurückkehrte. Plötzlich blieb er jedoch wie angewurzelt stehen und starrte Eric ungläubig an.
 „Was?“, fragte dieser irritiert. „Du siehst mich an, als sei ich kurz vorm Verrecken.“
 „Lyonel“, flüsterte Niklas entgeistert.
 „Wie? Lyonel?“
 „Er kommt!“ Niklas ließ die Sachen, die er trug, auf den Küchentisch fallen, fasste sich an seinen Hals und betastete die Stelle, wo der Vampir ihn gebissen hatte. „Ich kann ihn spüren.“
 „Was?“, rief Eric entsetzt und schwenkte seinen verletzten Finger durch die Luft. „Ich blute und du erzählst mir, ein Vampir ist hierher unterwegs?“
 Als Niklas nickte, sprang Eric auf und eilte mit einer Geschwindigkeit, die sein Freund ihm kaum zugetraut hatte, aus der Küche zurück ins Büro. Dort hockte er sich hinter seinen Schreibtisch, um sich zu verstecken.
 Niklas folgte ihm und starrte völlig perplex in die Richtung des Schreibtisches, als Lyonels Stimme ihn herumfahren ließ.
 „Hallo Niklas!“
 Der Vampir kam lächelnd auf ihn zu - ohne sich an seinem finsteren Blick zu stören - und schlug ihm freundschaftlich auf den Oberarm. „Wie geht es dir?“
 „Bis vor einer Minute noch gut“, antwortete der Gefragte und betrachtete verwirrt das attraktive Gesicht seines Gegenübers.
 „Was?“, fragte Lyonel neugierig.
 „Woher hast du denn deine gesunde Bräune? Bist du etwa kurz ins Sonnenlicht gesprungen?“
 „Selbstverständlich“, antwortete der Vampir mit einem herausfordernden Grinsen. „Ein paar Sekunden Sonnenlicht reichen völlig aus, um braun zu werden, auch wenn sich die Strahlen sehr unangenehm auf der Haut anfühlen. Wirklich gefährlich wird das Tageslicht schließlich erst nach ein bis drei Minuten, je nachdem, wie stark die Sonneneinstrahlung ist. Wenn ich deine Mutter ausführe, muss ich doch gut aussehen.“
 Niklas schüttelte entrüstet seinen Kopf:
 „Auf keinen Fall wirst du dich mit meiner …„
 Lyonel unterbrach ihn, indem er eine Hand hob und auf den Schreibtisch zuging, hinter dem sich Eric versteckte. Er ging um den Tisch herum und blickte auf Niklas’ Freund herab, der mit großen Augen zu ihm hinaufstarrte und seine verletzte Hand an sich drückte, wodurch sein T-Shirt bereits mit Blut verschmiert war.
 „Und wer bist du?“, fragte der Vampir mit einem leichten Knurren in der Stimme, wobei er seine Reißzähne entblößte, in Erics T-Shirt fasste und ihn hochzog, als sei er eine leichte Stoffpuppe.
 „I … ich bi … bin Nik … Niklas be … bester Freund“, stotterte Eric und blieb stocksteif stehen, obwohl er nur zu gerne flüchten würde. Doch er hatte Angst, den Vampir durch eine falsche Bewegung zu reizen.
 „Ach“, meinte Lyonel und wischte, ohne den jungen Mann loszulassen, mit seinem Zeigefinger über Erics blutende Wunde und anschließend leckte er den Finger genüsslich ab. Dabei verdunkelten sich seine bernsteinfarbenen Augen, woraufhin sich Eric, der Panik nahe, nun doch losriss und hinter Niklas Schutz suchte. Von dort erklärte er ängstlich:
 „Außerdem würde Rachel es gar nicht gut finden, wenn du mir etwas tust. Sie liebt mich nämlich wie einen Sohn.“
 „Na, wenn das so ist, werde ich mich nicht an deinem Blut bedienen, meinte Lyonel belustigt, während er auf die beiden jungen Männer zuging und vor Niklas stehen blieb.
 Dieser bohrte völlig unbeeindruckt von Lyonels kleiner Vorstellung seinen Finger in die Brust des Vampirs und zischte:
 „Du lässt meine Mutter in Ruhe!“
 „Und wenn nicht? Versuchst du dann, mich zu töten?“
 „Da du mir das Leben gerettet hast, ist das leider keine Option“, antwortete Niklas wütend. „Lass meine Mutter einfach in Ruhe, Lyonel.“
 Der Vampir stieß einen langen Seufzer aus und strich sich seine pechschwarzen Haare zurück. Sein Blick fiel auf Eric, der sich langsam in die Küche zurückzog, doch das interessierte ihn im Moment nicht. Lyonels Gedanken drehten sich viel zu sehr darum, wie er Niklas klar machen sollte, was er von ihm wollte, ohne ihn noch wütender zu machen. Er liebte Rachel und würde sie auf jeden Fall wiedersehen, egal, was Niklas davon hielt. Aber da dieser nun einmal Rachels Sohn war, und Lyonel ihn mochte, wollte er ihn nicht übergehen. Und auf keinen Fall wollte er Rachel verärgern, oder unangemeldet bei ihr auftauchen und sie dadurch erschrecken. Schließlich hatten sie sich lange siebenundzwanzig Jahre nicht gesehen.
 „Hör zu, Niklas. Es fällt mir schwer genug, diese Konversation mit dir zu führen und eigentlich habe ich es auch nicht nötig. Wenn du dich also weiterhin so trotzig verhältst, werde ich verschwinden und dich nicht über meine Pläne in Kenntnis setzen. Dann stehst du eben vor vollendete Tatsachen, denn eines sollte dir klar sein: Ich werde deiner Mutter den Hof machen, ob du damit einverstanden bist oder nicht. Wenn Rachel mich zurückweist, werde ich mich zurückziehen, das verspreche ich dir. Aber ich muss einfach wissen, was sie für mich empfindet, ob ich noch eine Chance bei ihr habe.“
 „Du wirst sie gehörig durcheinanderbringen, das weißt du, oder?“
 Lyonel blickte zur Küchentür und anschließend in Niklas’ moosgrüne Augen, die ihn intensiv anstarrten und so sehr an Rachel erinnerten. Der Vampir beugte sich weiter vor, sodass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von Niklas seinem entfernt war und wisperte:
 „Ich kann einfach nicht anders, Niklas. Es gelingt mir einfach nicht mehr, Rachel aus meinen Gedanken zu verbannen.“
 Nach diesen Worten ging der vierhundert Jahre alte Vampir ruckartig einige Schritte zurück, während seine Gesichtszüge sich verhärteten. Er hatte genug von seinen Gefühlen preisgegeben. Für weitere Eingeständnisse war er nicht bereit.
 „Also, willst du jetzt hören, was ich vorhabe oder soll ich gehen?“
 Niklas warf hilflos seine Arme in die Luft und meinte:
 „Da ich dich sowieso nicht davon abhalten kann, meine Mutter anzubaggern, höre ich dir zu.“
 „Gut“, meinte Lyonel, lehnte sich an einen Schreibtisch und verschränkte seine Arme vor der Brust. „Da ich die nächsten Tage geschäftlich in der Schweiz zu tun habe, dachte ich mir, ich könnte einen kleinen Abstecher hierher machen und deiner Mutter einen Besuch abstatten. Allerdings habe ich es mir heute, als ich auf die Dunkelheit gewartet habe, noch einmal anders überlegt.“
 Während Niklas den Vampir abwartend anblickte, rieb dieser sich mit dem Knöchel seines Daumens nachdenklich über seine Augenbraue und erklärte schließlich:
 „Vielleicht ist es besser, nicht unangemeldet bei Rachel aufzutauchen. Ich möchte ihr die Möglichkeit geben, sich innerlich auf meinen Besuch vorzubereiten und ihr das Zusammentreffen mit mir erleichtern. Deswegen habe ich gedacht, dass es vielleicht einfacher für deine Mutter ist, wenn wir in einer Woche, wenn Sarah kommt, alle zusammen essen gehen. Du hast ja eben selbst gesagt, dass ich Rachel durcheinanderbringen werde, worüber ich persönlich natürlich nicht traurig bin, denn schließlich möchte ich ja Gefühle in ihr auslösen ... aber für deine Mutter wird es wahrscheinlich einfacher werden, wenn sie erst einmal nicht alleine mit mir ist.“
 Der Vampir sah Niklas erwartungsvoll an und fügte hinzu:
 „Oder siehst du das anders? Ich meine, absetzen kann ich mich immer noch mit Rachel und sollte sie sich lieber alleine mit mir treffen wollen, so wäre mir persönlich das natürlich nur recht.“
 Niklas ließ sich auf einen Bürostuhl fallen und rieb sich mit einem leisen Seufzer durch sein Gesicht. Er fühlte sich hin und hergerissen. Einerseits wollte er, dass der Vampir einfach verschwinden und auf Dauer einen Abstand von mindestens fünfhundert Kilometern zu seiner Mutter einhalten würde. Andererseits war ihm nicht entgangen, wie seine Mutter reagiert hatte, als er ihr von Lyonel erzählt hatte. Sie empfand mehr für den Vampir, als ihm lieb war und während seiner Telefongespräche mit Sarah hatte diese ihn immer wieder daran erinnert, dass Rachel eine erwachsene Frau war und selbst entscheiden musste, mit wem sie ihr zukünftiges Leben verbringen wollte. Ob ihm das nun passte und Angst machte oder nicht. Und er wusste, dass Sarah recht hatte. Er blickte zu dem Vampir auf und stellte resignierend fest:
 „Und du möchtest jetzt, dass ich meine Mutter auf deinen Besuch vorbereite, sie in deinem Namen einlade und für uns alle in einem netten Restaurant einen Tisch reserviere.“
 „Genau“, antwortete der Vampir, während seine bernsteinfarbenen Augen provozierend aufblitzten. „Wie schon erwähnt, werde ich deiner Mutter den Hof machen, egal, ob du auf meinen Vorschlag eingehst oder nicht.“
 „Das habe ich verstanden“, knurrte Niklas, sprang auf und ging einige Schritte auf den Vampir zu. „Und ich mache es ganz bestimmt nicht für dich, sondern ausschließlich für meine Mutter.“
 „Dann sind wir uns ja einig“, grinste Lyonel, überwand die verbliebene Distanz zu Niklas und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den rechten Oberarm. „Los komm, wir holen deinen Freund aus der Küche und ziehen zusammen mit Martin, der unten im Wagen wartet, ein wenig durch Lindaus Altstadt.“
 Als Niklas zögerte, meinte er:
 „Nun stell dich nicht so an. Martin freut sich schon den ganzen Tag darauf, dich wiederzusehen. Er ist nur nicht mit reingekommen, weil er der Meinung war, dass ich die Diskussion um deine Mutter alleine mit dir führen sollte. Möchtest du ihn denn nicht begrüßen und ein wenig Zeit mit ihm verbringen?“
 „Doch ... natürlich möchte ich das“, antwortete Niklas und ging zu seinem Schreibtisch, um den PC herunterzufahren. Schließlich war Martin Sarahs Onkel, und da er sie großgezogen hatte, wie ein Vater für sie. Und da Niklas Sarah mochte, lag ihm sehr viel daran, Martin nicht vor den Kopf zu stoßen. Ganz abgesehen davon, dass Lyonels Verwalter ihn nach seinem Autounfall in Serbien verarztet hatte.
 „Eric!“ rief er Richtung Küche. „Komm schon her und fahr deinen PC runter. Du hast doch mitbekommen, dass Lyonel unser Abendessen bezahlen möchte, oder?“
 „Klar habe ich das“, kam die Antwort aus der Küche, die Eric jedoch nur zögernd verließ. Während er etwas verkrampft zu seinem Schreibtisch schlenderte, warf er dem zwei Meter großen Vampir - der lässig mit einer Schulter an einem Büroschrank lehnte, ihn anlächelte und dabei seine Fangzähne zeigte - einen unsicheren Blick zu. Eric fühlte sich nicht besonders wohl in seiner Haut, denn schließlich begegnete man nicht jeden Tag einem Vampir, dem es offensichtlich sehr viel Spaß machte, die Menschen um ihn herum einzuschüchtern.


Als sie etwas später durch das Treppenhaus gingen, erkundigte Lyonel sich bei Niklas:
 „Fragst du dich eigentlich, warum Sarah dir mein Kommen nicht angekündigt hat?“
 „Sicher“, antwortete dieser. „Aber ich denke mal, du hast sie darum gebeten, das nicht zu tun und sie ist dir gegenüber loyal genug, deinem Wunsch nachzukommen.“
 „Sie ist mir gegenüber sehr loyal und wäre sicher in einen inneren Konflikt geraten, wenn ich sie darum gebeten hätte. Sie mag dich nämlich wirklich gerne und hätte dir meinen Besuch ganz bestimmt nur sehr ungerne verschwiegen. Aber sie weiß nicht, dass Martin und ich hier in Lindau sind, da sie sich das letzte Mal vor zehn Tagen bei uns gemeldet hat.“
 Der Vampir betrachtete Niklas’ gut geschnittenes Seitenprofil und fragte:
 „Ich nehme an, dein letztes Telefongespräch mit ihr ist noch nicht so lange her, oder?“
 „Er hat mit ihr heute Nachmittag gesprochen“, berichtete Eric, bevor Niklas antworten konnte. „Er telefoniert alle drei Tage mit ihr und schwebt danach jedes Mal auf Wolke sieben.“
 „Verräter!“, rief Niklas und gab seinem Freund einen kleinen Schubs, doch um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln. „Du möchtest dich doch nur bei dem Vampir einschleimen.“
 „Klar“, gab Eric zu. „Besser einschleimen, als gebissen zu werden.“
 Lyonel lachte leise vor sich hin. Niklas’ Freund war ihm sehr sympathisch.


Als sie das Gebäude verließen, stieg Martin aus dem Wagen und eilte ihnen entgegen. Ohne zu zögern, zog er Niklas in eine enge, kurze Umarmung und sagte:
 „Schön dich zu sehen, Junge. Geht es dir gut?“
 „Ja“, antwortete Niklas und erwiderte die Umarmung. „Ich hoffe, dir ebenfalls.“
 „Klar“, meinte Martin, der Niklas’ Gesicht musterte, um sich davon zu überzeugen, keine kränklichen Anzeichen darin zu sehen. Mediziner zu spielen wurde ihm durch seinen Vater - der Landarzt gewesen war und den Martin als Kind sehr oft bei seinen Patientenbesuchen begleitet hatte - in die Wiege gelegt.
 „Mir geht es wirklich gut“, erklärte Niklas, dem die Musterung nicht entging, mit einem kleinen Lächeln. Er lenkte Martin von sich ab, indem er seinen Freund vorstellte und dabei erwähnte, dass Eric Wein liebte. Genau wie erwartet sprang Martin voller Begeisterung auf dieses Thema an, da er ebenfalls ein Weinliebhaber war und zusammen mit Lyonel sowie seiner Frau Wein anbaute. Noch bevor sie in Lyonels Multivan stiegen, um zusammen in die Altstadt zu fahren, waren Eric und Martin in ein Gespräch über Reben und deren perfekte Anbaugebiete vertieft.


Nachdem Lyonel den Wagen geparkt hatte, gingen sie zunächst in eine gemütliche Pizzeria um etwas zu essen. Lyonel bestellte sich ebenfalls eine Kleinigkeit, obwohl sein Körper aus menschlicher Nahrung keinen Nutzen ziehen konnte. Aber in einem Restaurant fiel er nun einmal weniger auf, wenn er sich wie ein normaler Mensch verhielt und etwas aß.
 Niklas warf dem Vampir während des Essens immer wieder irritierte Blicke zu, denn auf dessen Gut in Serbien hatte er ihn während der gemeinsamen Mahlzeiten nur Blut trinken sehen. Lyonel bemerkte es und meinte achselzuckend:
 „Du weißt doch, wie Menschen auf Andersartigkeit reagieren. Nicht in der Öffentlichkeit auffallen, bedeutet Sicherheit.“
 „Schmeckt dir das Essen denn?“
 „Nicht wirklich“, gab Lyonel zu, kaute auf einem Stück Pizza herum und richtete seine bernsteinfarbenen Augen auf Eric. „Ehrlich gesagt würde ich am liebsten jeden Bissen mit einem Schluck Blut herunterspülen.“
 Eric, der dem Vampir gegenübersaß und sich bedroht fühlte, lehnte sich so weit zurück, dass er die Arme lang ausstrecken musste, um an seinen Teller zu kommen. Martin, der neben dem Vampir saß, schüttelte seinen Kopf und beruhigte Niklas’ Freund, indem er erklärte, dass Lyonel es liebte, die Menschen um ihn herum ein wenig zu ärgern, ihm jedoch bestimmt nichts antun würde. Daraufhin entspannte Eric sich wieder und nach dem Essen bestand er darauf, in seine Lieblingsweinstube zu gehen.


Niklas genoss den Abend mehr als er erwartet hatte, war darüber aber nicht wirklich überrascht. Wegen seiner Mutter wünschte er den Vampir zwar möglichst weit weg, aber in Wahrheit konnte er ihn gut leiden, wodurch seine Gefühle hin und her schwankten. Nach dem dritten Glas Wein begann er jedoch, sein Dilemma zu vergessen und beteiligte sich gut gelaunt an den ausgelassenen Gesprächen. Als sich herausstellte, dass Lyonel und Martin noch niemals in Lindau gewesen waren, unternahmen sie, mehr betrunken als nüchtern, eine nächtliche Besichtigung der Altstadt. Danach bestand Martin, der einige Flaschen von ihrem selbst angebautem Wein aus Serbien mitgebracht hatte, darauf, dass Eric diesen probieren sollte, und so landeten sie am frühen Morgen in der von dem Vampir angemieteten Ferienwohnung. Lyonel zog auf seinen Reisen Ferienwohnungen Hotelzimmern vor, da er dort unauffälliger seine Blutkonserven in den Kühlschrank packen konnte und ihn tagsüber kein Reinigungspersonal störte.


***




Niklas wurde durch ein nerviges Geräusch geweckt, welches sein benebelter Geist erst einstufen konnte, als jemand neben ihm nuschelte:
 „Geh endlisch anschHandy.“
 Bevor er sich jedoch dazu aufraffen konnte, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen, hörte das Klingeln auf. Dankbar blieb Niklas mit geschlossenen Augen liegen, in der Hoffnung, dass das dumpfe Pochen hinter seinen Schläfen aufhören würde, wenn er sich nicht rührte. Zu seinem Leidwesen musste er jedoch feststellen, dass die Quälgeister, die seinen Schädel bearbeiteten, keine Pause einlegen wollten, sondern munter drauf los hämmerten und ihn immer heftiger malträtierten. Niklas dachte über eine Schmerztablette nach, öffnete blinzelnd seine Augen und blickte sich irritiert in dem abgedunkelten Raum um. Das hier war definitiv nicht sein Schlafzimmer. Erst als er Eric entdeckte, der bäuchlings neben ihm in dem Doppelbett lag, sowie die leere Flasche Wein, die hinter diesem auf dem Nachttisch stand, fiel ihm wieder ein, wo er gelandet war: In einem der zwei Schlafzimmer von Lyonels Ferienwohnung.
 Als sein Handy erneut klingelte, schloss Niklas stöhnend seine Augen und presste die Handballen gegen seine schmerzenden Schläfen. Wieso hatte er sich nur so einen nervigen Klingelton ausgesucht? Plötzlich spürte er einen leichten Schlag auf seinen Bauch und hörte Erics leidende Stimme:
 „Mach daschDing ausch, mein Schädel platscht.“
 Auf der Suche nach seinem Handy blickte Niklas an sich herunter und stellte fest, dass er sich sein T-Shirt ausgezogen hatte, aber nicht seine Jeans. Er tastete seine Taschen nach dem Handy ab, fand es aber nicht. Da er jedoch nur zu deutlich das nervtötende Klingen hörte, musste es irgendwo sein. Obwohl Niklas wusste, dass er es bereuen würde - da der Raum sich auch so schon genug drehte - wandte er seinen Kopf zur Seite und entdeckte das Handy neben sich auf dem Nachttisch. Er griff danach, betätigte blindlings die Annahmetaste und krächzte:
 „Ja.“
 „Herr Maelzer? Sind Sie das?“, hörte er am anderen Ende Linda, seine Angestellte, unsicher fragen.
 „Vor dieser durchzechten Nacht war ich’s jedenfalls noch“, murmelte Niklas zerschlagen. „Wie spät ist es?“
 „Es ist fünfzehn Minuten nach eins.“
 „Was!?“, rief Niklas und fuhr hoch, ließ sich jedoch sofort wieder zurücksinken, als sein Kopf explodierte und sein Magen rebellierte. Er legte stöhnend seinen linken Arm über die Augen und hörte Linda auflachen.
 „Was ... ist so lustig?“
 „Na, Ihr leidender Ton. Ich bin wirklich froh, dass Ihnen nichts passiert ist und Sie sich nur betrunken haben. Als heute Morgen niemand hier im Büro war, habe ich mir schon ein wenig Sorgen gemacht. Ist schließlich nicht Ihre Art, einfach nicht zu kommen, wenn Sie es gesagt haben. Aber glauben Sie nicht, dass ich Mitleid mit Ihnen habe. Mein Vater hat immer gesagt, wer sich besaufen kann, kann auch arbeiten. Ich möchte jetzt nach Hause gehen, aber Herr Steiner hat schon zwei Mal angerufen und wollte wissen, ob Sie sein Angebot fertig haben. Er möchte, dass Sie morgen um zehn Uhr in sein Büro kommen.“
 Niklas hörte Lindas Redefluss nur halbherzig zu, da seine Konzentration zu wünschen übrig ließ, doch als sie den Grund ihres Anrufes nannte, riss er sich zusammen und antwortete:
 „Ich bin so gut wie fertig. Würden Sie Herrn Steiner bitte noch zurückrufen und ihm sagen, dass ich den Termin wahrnehmen werde?“
 „Sicher doch“, antwortete Linda und Niklas hörte sie fröhlich kichern, bevor Sie hinzufügte: „Und bewegen Sie sich nicht zu schnell, das ist in solchen Fällen meistens nicht gut.“
 „Danke für den Rat“, brachte Niklas hervor und ließ seine Hand, mit der er das Handy gegen sein Ohr drückte, sinken. Nie wieder würde er so viel Wein in sich hineinkippen.
 Als Eric plötzlich neben ihm laut begann zu schnarchen, rüttelte Niklas ihn so lange, bis er sich murrend auf die Seite rollte. Eigentlich wollte Niklas aufstehen, da er nicht glaubte, mit seinen Kopfschmerzen und seinem rebellischen Magen noch einmal einschlafen zu können, doch sein Körper weigerte sich, die Bewegungen, die sein Gehirn als Befehle aussendete, auszuführen. Irgendwann musste er jedoch weggedriftet sein, denn als er das nächste Mal seine Augen aufschlug und sich dazu durchrang, auf seine Armbanduhr zu sehen, war es bereits kurz nach drei. Niklas fühlte sich noch immer furchtbar, aber lange nicht mehr so schlecht wie vor zwei Stunden. Da er dringend zur Toilette musste, ignorierte er seinen rebellierenden Körper und quälte sich aus dem Bett. Er verließ das Schlafzimmer und gelangte direkt in das Wohnzimmer der Ferienwohnung, und als er Martin entdeckte, der wie ein Häufchen Elend auf dem Sofa saß und eine Decke um sich gewickelt hatte, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen.
 „Wie ich sehe, geht es dir genauso schlecht wie mir.“
 Martin nickte bedächtig und zeigte auf die Badezimmertür.
 „Dusch ruhig, wenn du möchtest. Ich versuche in der Zeit zur Besinnung zu kommen und uns einen magenfreundlichen Tee zu kochen.“
 „Hört sich gut an“, antwortete Niklas und wankte ins Bad.


Als er zwanzig Minuten später wieder herauskam, schlich Eric sich schweigend an ihm vorbei und beanspruchte das Bad für sich. Niklas setzte sich zu Martin an den Küchentisch und in geselligem Schweigen nippten sie an dem Tee, der nicht schmeckte, aber gut tat. Etwas später schloss Eric sich ihnen an und trank seine Tasse mit drei großen Schlucken leer. Danach grinste er und sagte:
 „Das war eine geile Nacht. Wo ist der Vampir?“
 Martin zeigte auf eine Tür, hinter der sich ein weiteres Schlafzimmer befand, und erklärte:
 „Lyonel schläft noch, wie fast immer um diese Zeit.“
 Eric nickte verstehend und Niklas rieb sich über seine Bartstoppeln.
 „Ich muss ins Büro, um ein Angebot fertigzumachen. Richte Lyonel von mir aus, dass ich nicht böse wäre, wenn er nicht wieder hier auftaucht.“
 „Davon kannst du nur Träumen, Junge“, antwortete Martin kopfschüttelnd.
 „Ich weiß“, grummelte Niklas, erhob sich und hielt Ausschau nach seinen Schuhen. Nachdem er sich vollständig angezogen hatte, reichte er Martin die Hand:
 „Wir sehen uns in einer Woche.“
 „Ich freue mich schon darauf“, erwiderte Martin und schüttelte die ihm dargebotene Hand. „Vor allem, weil ich Sarah dann endlich mal wieder zu Gesicht bekomme.“


Eric verabschiedete sich ebenfalls und folgte Niklas nach draußen. Als sie dort die Richtung zum Büro einschlugen, fragte er:
 „Wieso gehen wir zu Fuß? Meinst du, Martin hat noch so viel Alkohol im Blut, dass er uns nicht gerade ins Büro hätte fahren können?“
 „Er fährt nicht. Als ich in Serbien war, hat Sarah erwähnt, dass er sich seit einem tragischen Unfall hinter kein Steuer mehr setzt. Aber sie hat mir nicht erzählt, was genau passiert ist und ich wollte damals nicht zu sehr nachbohren.“
 Eric schwieg einen Moment, doch schließlich gab er Niklas einen Stoß in die Rippen.
 „Und warum fahren wir nicht mit einem Taxi? Zu Fuß brauchen wir mindestens eine Stunde bis ins Büro.“
 Auf Niklas’ Gesicht erschien ein breites Grinsen und seine Augen funkelten, als er nach Erics Arm griff. Er beschleunigte seine Schritte und zog ihn mit sich. Dabei erklärte er belustigt:
 „Sieh es als erste Joggingstunde an.“
 Das darauf folgende unanständige Fluchen seines Freundes ignorierte Niklas geflissentlich.


Als sie noch gute zwanzig Schritte von dem Bäcker in der Nähe des Büros entfernt waren, blieb Eric stehen und meinte:
 „Was, wenn Miriam beim Bäcker ist und mich sieht, oder heute etwas früher Feierabend macht, weil sie gestern so lange gearbeitet hat?“
 Niklas verdrehte seine Augen und blickte auf die Uhr.
 „Es ist kurz vor fünf, da ist sie doch normalerweise nicht beim Bäcker. Außerdem hat Miriam die ganze Zeit, in der du sie bis jetzt beobachtest, noch nie früher Schluss gemacht. Du wirst es wohl noch schaffen, ins Büro zu kommen, ohne das sie dich sieht. Also entspann dich.“
 Eric blickte unglücklich Richtung Bäcker und plötzlich weiteten sich seine Augen.
 „Ich hab’s doch geahnt!“, stieß er hervor. Noch, während er sprach, vollbrachte er einen erstaunlichen Hechtsprung und landete bäuchlings hinter dem nächsten, nicht besonders dicht gewachsenen Busch.
 Niklas blickte ihm perplex hinterher und anschließend zum Bäcker. Er schüttelte ungläubig seinen Kopf, als er dort Miriam stehen sah. Reflexartig hob er grüßend seine Hand und rief:
 „Hallo!“
 Miriam hob ebenfalls ihre Hand und blickte von Niklas zu dem Busch, hinter den Eric gesprungen war.
 „Komm da hinter weg!“, zischte Niklas und ging lächelnd auf Miriam zu. „Sie hat dich gesehen.“
 „Mist, Mist, Mist!“, hörte er seinen Freund noch verzweifelt schimpfen, bevor er Miriam erreichte, die ihn verstört und mit gerötetem Gesicht anblickte.
 „Hei! Schön Sie wiederzusehen, Miriam.“
 „Da bin ich mir nicht so sicher“, antwortete sie und ließ ihren Blick erneut zum Busch wandern.
 Nachdem sie Eric und Niklas auf dem Flughafen in München getroffen hatte, war sie immer wieder voller Hoffnung zum Bäcker gegangen, um Eric dort zu treffen. Doch der Mann hatte sich einfach nicht blicken lassen. Sie wusste, dass Eric sie vom Fenster aus beobachtete, wenn sie abends nach Hause ging; oder zumindest vermutete sie es, da sie ihn ein paar Mal dort gesehen hatte, aber sie verstand nicht, warum er das tat. Miriam war Männern gegenüber eher zurückhaltend. Sie würde sich niemals jemandem aufdrängen und da Eric ganz offensichtlich den Bäcker, und somit sie, mied, war sie zu dem Schluss gekommen, dass er nichts von ihr wissen wollte. Ihm war es ja schon zu viel, ihr einen Kaffee zu spendieren, damit sie sich ein wenig näher kennenlernen konnten.
 Niklas, der ihre Unsicherheit und ihren Zweifel nur zu gut nachvollziehen konnte, erklärte:
 „Doch, es ist wirklich schön, Sie wiederzusehen, Miriam. Und auch Eric freut sich, glauben Sie mir.“
 Er deutete mit seinem Daumen hinter sich auf den Busch und fuhr fort:
 „Das seltsame Verhalten meines Freundes ist seine Art, es zu zeigen. Wenn Sie mitkommen, können Sie sich selbst davon überzeugen.“
 Niklas fasste behutsam nach Miriams Arm, zog sie sanft mit sich und rief:
 „Eric! Komm endlich hinter dem Busch hervor.“


Durch die Blätter hindurch sah der Angesprochene Miriam und Niklas auf sich zukommen und alles, was er denken konnte, war: ‚Nein, nein, nein’, doch sein Körper erhob sich wie ein ferngesteuerter Roboter, und als Miriam vor ihm stand, konnte er sie nur anstarren.
 „Hallo“, sagte sie zaghaft und registrierte Erics wild abstehende Haare, sein unrasiertes Gesicht, seine blässliche Haut und die dunklen Ringe unter seinen, sie faszinierenden, graublauen Augen - und ihr Herz begann, noch schneller zu schlagen. Obwohl Erics Verhalten sie völlig verunsicherte, hätte sie sein Gesicht stundenlang betrachten können. ‚Am Besten in meinem Bett, weil er doch so müde aussieht’, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf.’Dabei
würde sich bestimmt die Gelegenheit ergeben, seinen Körper noch etwas genauer zu erforschen ...’

Als Miriam bemerkte, wohin ihre Gedanken wanderten, zuckte sie leicht zusammen. Wieso dachte sich ihr Hirn ausgerechnet jetzt solche Sachen aus? Miriam schluckte nervös, als sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Wahrscheinlich sah sie mittlerweile wie eine überreife Tomate aus.
 „Äh ... Hei!, brachte Eric in diesem Moment hervor, während er krampfhaft versuchte, sein Gehirn zu gebrauchen, um herauszufinden, was er als Nächstes sagen sollte. Doch es wollte einfach nicht funktionieren. Hinter Miriam vollführte Niklas verwirrende Handbewegungen und formte mit seinen Lippen immer wieder den lautlosen Satz:
 „Zum Essen einladen.“
 Eric versuchte verzweifelt, die Gesten seines Freundes zu deuten und stotterte:
 „Zur Messe ... einladen? ... Ich ... äh ... genau, äh ... ich lade dich zur Messe ein.“
 „Zum Essen!“, zischte Niklas und schüttelte fassungslos seinen Kopf.
 „Genau“, stieß Eric hervor und blickte in Miriams große, grüne Augen, die ihn erwartungsvoll ansahen. „Ich ... ähm ... ich möchte dich zum Essen einladen.“
 „Warum?“, fragte sie verlegen. „Du bist mir doch bis jetzt aus dem Weg gegangen und ich möchte mich dir nicht aufdrängen, nur weil wir uns jetzt zufällig begegnet sind.“
 „Ich ... bin dir nicht aus dem Weg gegangen“, versuchte Eric zu erklären. „Oder ... na ja ... eigentlich doch, aber nur, weil ich nicht weiß, was ich ...“
 Er fuhr sich frustriert durch seine Haare und schrie sich innerlich zu, endlich einen vernünftigen Satz zu formulieren. Schließlich atmete er tief durch und stieß hervor:
 „Bitte geh mit mir essen.“
 Allmählich begann Miriam zu dämmern, wo Erics Problem lag. Auch sie war nervös, wenn sie einem Mann gegenüberstand, zu dem sie sich hingezogen fühlte, allerdings schaffte sie es in der Regel, einigermaßen zusammenhängende Sätze zu formulieren. Wofür Miriam jetzt, wo sie Erics Dilemma erlebte, dankbar war. Die Tatsache, dass sie der Grund für Erics Verwirrtheit war, löste ein angenehmes Kribbeln in ihrem Magen aus und zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht. Nickend sagte sie:
 „Gerne.“
 Erics Augen weiteten sich, da er nicht glauben konnte, dass die Frau nach dieser Vorstellung noch etwas mit ihm zu tun haben wollte.
 „Wirklich?“
 „Ja“, antwortete Miriam. „Allerdings fahre ich morgen zu meinen Eltern nach Irland, und da ich noch so viel zu erledigen habe, muss ich heute länger arbeiten.“ Sie wedelte mit der Brötchentüte in ihrer Hand. „Deswegen habe ich mir vorsorglich etwas zum Abendessen vom Bäcker geholt. Das heißt, dass ich leider erst Montag in einer Woche mit dir essen gehen kann.“
 „Das ist gut, ... nein.“, Eric atmete tief durch. „Ich meine, es ist schade, dass es noch so lange dauert. Aber ich freue mich schon darauf.“
 Sein Blick huschte zu Niklas, der auf seine Uhr zeigte, und dieses Mal verstand er die Geste.
 „Also, ähm ... ich werde, wenn du einverstanden bist, Montagnachmittag um halb sechs vor der Firma, in der du arbeitest, auf dich warten.“
 „In Ordnung“, antwortete Miriam. „Aber jetzt muss ich dringend zurück, weil ich noch so viel zu tun habe. Also bis dann.“
 Sie lächelte zum Abschied und ging auffallend schnell davon. Nach einigen Schritten wandte sie sich jedoch noch einmal um und bat:
 „Versetz mich nicht.“
 „Bestimmt nicht“, versicherte Eric ihr.
 Die beiden Freunde sahen Miriam hinterher, bis Eric meinte.
 „Los komm, lass uns zum Bäcker reingehen und irgendetwas kaufen. Dann sieht es nicht so dämlich aus, wie wir hier rumstehen. Eigentlich haben wir ja denselben Weg und hätten sie begleiten können.“
 „Und warum fällt dir das erst jetzt ein?“
 „Weil mein Hirn nicht funktioniert, wenn sie vor mir steht.“
 „Das stimmt“, grinste Niklas und folgte seinem Freund in den Laden. „Dafür hast du gerade den absoluten Beweis geliefert. Das war echt eine filmreife Nummer. Wenn du mit ihr essen gehst, werde ich dich verkabeln müssen, damit ich dir vorplappern kann, was du sagen sollst und euer Rendezvous nicht völlig in die Hose geht.“
 „Blödmann“, knurrte Eric, setzte sich an einen kleinen Tisch und ließ seinen Kopf auf seine verschränkten Arme sinken.
 Niklas klopfte ihm tröstend auf die Schulter:
 „Ich hole dir jetzt erst einmal Kaffee und ein Brötchen, damit du dich ein wenig erholen kannst.“
 „Danke“, nuschelte Eric. „Aber bitte ohne Butter, ich muss unbedingt abnehmen.“


 


3. Schmerzliche Erinnerungen




Am nächsten Morgen fuhr Niklas als Erstes zu der Firma Umsoto, die Türen und Tore herstellte, und traf sich dort wie besprochen mit dem Geschäftsführer, Herrn Steiner. Das Verkaufsgespräch lief gut, und als Niklas sich zwei Stunden später verabschiedete, hatte er einen neuen Auftrag in der Tasche. Die Freude darüber hielt sich allerdings in Grenzen, da er sich zum Mittagessen bei seiner Mutter eingeladen hatte, um mit ihr über Lyonels bevorstehenden Besuch zu sprechen - und das behagte ihm überhaupt nicht.
 Als Niklas den Wagen vor der Doppelgarage seines Elternhauses parkte, stieg er nicht aus, sondern starrte auf den großen Teich im Garten, in dessen Mitte sich eine von Rosen umrankte Laube befand, zu der ein schmaler Holzsteg über das Wasser führte. Niklas hatte den Teich zusammen mit seinem Vater angelegt, weswegen der idyllische Anblick ihn schmerzlich an diesen erinnerte. Er vermisste ihn. Der Tod der Mörder seines Vaters hatte seinen Schmerz nicht lindern können, aber das hatte Niklas auch nicht erwartet. Dennoch empfand er eine gewisse Genugtuung, dass diese Männer nicht mehr unter den Lebenden weilten.
 Erst jetzt schätzte Niklas es, wie viel Zeit sich sein Vater für die Familie genommen hatte. Er war zwar manchmal bis zu sechs Wochen am Stück auf der Jagd gewesen, dafür aber auch oft drei Monate zu Hause geblieben. Glücklicherweise war sein Vater nicht so hasserfüllt gewesen, wie die meisten anderen Vampirjäger, die oft erst zu Jägern geworden waren, weil sie durch blutrünstige Vampire Angehörige verloren hatten. Sie jagten, in der Regel zu dritt, erbarmungslos jeden Blutsauger, den sie aufspüren konnten. Egal, ob er es verdient hatte, oder nicht. Diese Vampirjäger waren besessen von ihrer Jagd, gönnten sich nur selten eine Pause und vernachlässigten ihre Familien.
 Niklas stieg aus, schlenderte zu der Laube und setzte sich seitlich auf einen Liegestuhl. Er fixierte einen roten Goldfisch, der gemächlich seine Bahnen durch das Wasser zog, und begann einen leisen Monolog mit seinem Vater, als würde dieser ihn hören:
 „Was hältst du davon, dass Lyonel hinter Mum her ist? Bist du eifersüchtig auf ihn? Garantiert ... warst du bestimmt schon immer. Allerdings weiß ich, dass du nicht möchtest, dass Mum sich wie eine alte Jungfer zurückzieht. Du möchtest, dass sie glücklich ist, aber mit einem Vampir?“
 Niklas schwieg und starrte weiter den Fisch an. Plötzlich lächelte er, denn er konnte seinen Vater mit erhobenem Zeigefinger vor seinem geistigen Auge stehen sehen. Und da er genau wusste, was sein Vater ihm gesagt hätte, konnte er ihn auch hören:
 „Stell dich deiner Mutter nicht in den Weg, Junge. Sie hat das Recht, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Natürlich bin ich eifersüchtig auf Lyonel und das er ein Vampir ist, macht die Sache nicht einfacher. Aber ich bin ihm auch zu Dank verpflichtet. Ohne ihn hätte ich die wunderbaren, kostbaren Jahre mit deiner Mutter und dir niemals gehabt. Ich möchte, dass ihr euer Leben genießt, denn du weißt, wie schnell es vorbei sein kann.“
 „Und wenn Lyonel sie verwandelt?“
 „Es gibt keine Garantien im Leben, Junge. Für nichts.“


„Niklas?“
 Der Angesprochene schreckte hoch. Er hatte seine Mutter nicht kommen hören, die sich neben ihn auf die Liege setzte.
 „Über was hast du nachgedacht?“
 „Über Dad“, antwortete Niklas ohne seine Mutter anzusehen. „Darüber, was er davon hält, wenn du dich mit Lyonel triffst, vielleicht sogar eine Beziehung mit ihm eingehst.“
 Rachel nickte und knetete nervös ihre Hände. Zögernd gab sie zu:
 „Darüber mache ich mir jeden Tag Gedanken. Dein Vater und ich haben zwar nur sehr selten über Lyonel gesprochen, aber ich bin mir sicher, dass er wusste, dass ich hin und wieder an den Vampir gedacht habe. Ich habe mich dafür geschämt, dass ich Lyonel nicht aus meinem Herzen verbannen konnte und meine Gefühle für ihn oft selbst nicht verstanden, denn ich habe deinen Vater von ganzem Herzen geliebt.“
 „Für wen hättest du dich damals eigentlich entschieden, wenn Lyonel kein Vampir gewesen wäre?“
 „Ich weiß es nicht und ehrlich gesagt bin ich froh, dass ich nicht vor dieser Entscheidung stand.“
 Sie schwiegen eine Weile und schließlich fragte Rachel:
 „Und? Glaubst du, dein Vater wäre mit einer Beziehung zu Lyonel einverstanden?“
 Niklas presste seine Lippen aufeinander, weil sein Verstand ihm noch immer sagte, sich von jedem Vampir fernzuhalten, doch dann nickte er langsam.
 „Wäre er, weil er möchte, dass du glücklich bist.“
 Rachel legte ihrem Sohn die Hand auf den Arm und flüsterte:
 „Danke.“
 Ihr war bewusst, dass Niklas mit dieser Aussage auch über seinen eigenen Schatten gesprungen war. Dass auch er ihr keine Vorhaltungen machen und sich nicht in ihre Entscheidung einmischen würde.
 Als sie ihre Hand wieder zurückziehen wollte, legte Niklas seine darüber.
 „Mum ... Lyonel war bei mir.“
 „Was?, stieß sie entgeistert hervor und drückte ihre Fingernägel in Niklas’ Arm, ohne dass sie es bemerkte.
 „Er möchte, dass wir Donnerstagabend alle zusammen essen gehen. Also du und Lyonel, Sarah und ich. Außerdem werden uns auch Martin und Eric mit ihrer Anwesenheit erfreuen.“
 „Er ... ich ... er kommt wirklich? Ich ... habe Angst, Niklas. Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll.“
 „Genau deshalb möchte er, dass wir alle zusammen essen gehen. Er hofft, dass du dich dann wohler fühlst.“
 Als ihre Nägel sich noch etwas fester in seinen Arm bohrten, lockerte Niklas behutsam ihre Finger, was Rachel jedoch nicht wahrnahm, und begann von der vergangenen Nacht mit Lyonel zu berichten.


Da Niklas seine Mutter nach dem Mittagessen nicht alleine lassen und ablenken wollte, fuhr er mit ihr in die Berge. Rachel liebte ausgedehnte Wanderungen und in der Regel wirkte die Natur beruhigend auf sie, genauso wie die Malerei. Deswegen war Niklas sich auch ziemlich sicher, dass seine Mutter heute bis spät in die Nacht malen würde. Und er wusste genau, was auf den Bildern zu sehen sein würde: Ein gut aussehender, schwarzhaariger Vampir in einer fantasievollen, düsteren Umgebung.


 


4. Das Wiedersehen




Die Tage bis zum Donnerstagabend verstrichen für Niklas und Rachel quälend langsam und doch viel zu schnell, da beide nervös waren und dem Zusammentreffen mit Sarah und Lyonel mit gemischten Gefühlen entgegensahen.
 Niklas freute sich wahnsinnig darauf, Sarah wiederzusehen, wusste allerdings nicht so recht, wie er ihr gegenübertreten sollte. Sie hatten zwar lange Telefongespräche miteinander geführt, aber das bedeutete ja nicht, dass sie zusammen waren. Sie waren nur Freunde. Schließlich war auch in Serbien nichts zwischen ihnen gelaufen. Sie hatten nur miteinander geredet, allerdings hatte Niklas Sarahs Nähe in vollen Zügen genossen. Er wollte mehr von ihr, aber wollte sie das auch? Sarah war eine optimistische, fröhliche Frau. Hatte kein Problem damit, Kontakte zu knöpfen und begegnete sicher vielen attraktiven Männern. Schon alleine dadurch, dass sie sich berufsbedingt in den verschiedensten Nobelrestaurants aufhielt. Vielleicht führte Sarah ja nicht nur mit ihm ellenlange Telefongespräche, sondern auch mit anderen Männern. Vielleicht auch mit Frauen, aber die waren Niklas herzlich egal. Er war nur eifersüchtig auf die Männer, denen er am liebsten Säure auf ihre Handys kippen würde.
 Auch Rachels Gefühle fuhren mit ihr Achterbahn. Sie fieberte der Begegnung mit Lyonel entgegen, freute sich darauf, ihn wiederzusehen, aber sie hatte auch Angst davor. Angst, sich in ihm zu verlieren, ihm zu verfallen, denn sie ahnte, dass es ihr dieses Mal nicht gelingen würde, seiner Anziehungskraft zu widerstehen. Damals hatte sie es nur geschafft, weil Marcel ebenfalls um ihr Herz gekämpft hatte.
 Rachel schüttelte seufzend ihren Kopf und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. In Wahrheit war sie Lyonels Anziehungskraft nicht entkommen, denn dann hätte sie ihn in all den Jahren vergessen und nicht so oft voller Sehnsucht an ihn denken müssen. Keine Frau entging dem Bann eines Vampires. Zumindest nicht einem so alten wie Lyonel.
 Rachel war nur zu deutlich bewusst, dass damals, nach ihrer ersten Begegnung, ein Kuss, ein paar zärtliche Berührungen von Lyonel ausgereicht hätten, sie für sich zu gewinnen. Doch er hatte sich auf ihre eindringliche Bitte hin zurückgehalten, nur mit ihr geredet, ohne ihr zu nahe zu kommen. Bis zu der Nacht, in der sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, in der Nacht, in der Niklas geboren wurde. Trotz der dicken Jacken und ihrer starken Schmerzen hatte sie Lyonels Körper, seine starken Arme gespürt, als er sie durch den Schneesturm ins Krankenhaus getragen hatte; und sein Biss hatte eine Sehnsucht nach ihm in ihr entfacht, die bis heute nicht gestillt war - trotz der glücklichen Jahre mit Marcel. Und das machte Rachel Angst. Sie würde Lyonel nicht widerstehen können, wenn er es ernsthaft darauf anlegte. Er könnte auch ihren Willen beeinflussen, ihr keine Wahl lassen und sich für eine Nacht einfach nehmen, was er offenbar so sehr begehrte. In diesem Fall sollte sie sich so weit wie möglich von dem Vampir fernhalten. Aber eigentlich glaubte Rachel nicht, dass Lyonel jemals so handeln würde. Denn wenn es ihm nur um Sex ginge, wäre er schon vor Jahren über sie hergefallen, und hätte sie danach vergessen.
 Aber Rachel hatte dennoch Angst. Angst davor, dass Lyonel sie verwandeln und zu einem Geschöpf der Nacht machen könnte. Rachel liebte das Sonnenlicht, liebte es, die warmen Strahlen auf ihrer Haut zu spüren. Auf der Suche nach Inspirationen für ihre Malerei wanderte sie oft stundenlang durch die sonnenbeschienene Natur. Rachel konnte sich einfach nicht vorstellen, nur noch in der Dunkelheit nach draußen gehen zu können oder Blut trinken zu müssen, um zu überleben. Und auf keinen Fall wollte sie Niklas und ihre zukünftigen Enkel beim Altern und Sterben zusehen müssen.
 Langsam ging Rachel zum Spiegel, der im Schlafzimmerschrank eingelassen war, und blickte tief in ihre eigenen Augen. Die Vernunft sagte ihr, dass sie rennen sollte, weit weg. Irgendwohin, wo der Vampir sie nicht finden würde. Doch ihr Herz und ihr Körper sehnten sich danach, von Lyonel geliebt zu werden.
 Als ihr Blick auf das Spiegelbild ihres Nachtschränkchens fiel, ging sie zu diesem und zog die oberste Schublade auf. Sie griff nach einem Spitzentaschentuch, faltete es auseinander und holte Lyonels Ring - den er ihr vor Jahren geschenkt hatte - daraus hervor. Der zehn Zentimeter breite Edelstahlring glänzte silbern und hatte keinerlei Gravuren, doch dafür zierten sechs kleine Diamanten in Form eines Kreuzes das Schmuckstück. Rachel betrachtete den Ring eine Weile und schob ihn schließlich auf den Ringfinger ihrer linken Hand. Danach hauchte sie einen Kuss auf den Ehering an ihrer rechten und flüsterte:
 „Ich werde dich nie vergessen, Marcel. Du wirst immer in meinem Herzen sein.“
 Nach diesen Worten stand Rachel auf und ging ins Badezimmer, um sich für den Abend zurechtzumachen. Es waren nur noch zwei Stunden, bis sie Lyonel gegenüberstehen würde, und bei diesem Gedanken wurde ihr flau im Magen.


Als Eric vor Niklas’ Haustür hielt, stand dieser bereits draußen und wartete auf ihn. Er riss die Beifahrertür auf und ließ sich auf den Sitz fallen. Noch bevor sich der Wagen in Bewegung setzte, meinte er:
 „Ich kann auch fahren, Silvo.“
 Eric warf einen Blick auf die Finger seines Freundes, mit denen dieser nervös auf seinen Oberschenkeln trommelte, und schüttelte entschlossen seinen Kopf.
 „Nein danke! Ich möchte nicht vor dem nächsten Baum landen und auch nicht unsere Mitmenschen gefährden.“
 Niklas stellte das Trommeln ein, begann dafür allerdings, angespannt mit seinem rechten Bein zu wippen.
 „Wieso? Ich bin nicht nervös.“
 „Natürlich nicht, Alter. Ich lass dich trotzdem nicht ans Steuer.“
 Als Niklas das amüsierte Grinsen seines Freundes bemerkte, zog er es vor, zu schweigen und aus dem Seitenfenster zu blicken. Er war nervös, und er hatte das Gefühl, jeden Moment vor Anspannung auseinandergerissen zu werden.
 Als sie auf den Hof seines Elternhauses fuhren, dämmerte es bereits. Gerade als Niklas aussteigen wollte, um seiner Mutter Bescheid zu sagen, dass sie da waren, trat sie aus der Haustür. Im Licht zweier Lampen rechts und links der Tür war deutlich zu erkennen, wie blass sie war. Sie trug ein elegantes, schwarzes Kleid, das bis zu ihren Knien reichte und ihr Dekolleté wurde von feiner, netzartiger Seide bedeckt.
 Bei ihrem Anblick fragte sich Niklas unwillkürlich, ob Sarah heute Abend auch ein Kleid trug. Er stieg aus und öffnete seiner Mutter die Hintertür des Wagens, da er wusste, dass sie sich nicht nach vorne setzen würde. Er legte seine Hand auf ihren Arm und fragte:
 „Bist du dir noch immer sicher, dass du Lyonel treffen möchtest?“
 „Ja“, bestätigte sie mit einer Stimme, die sicherer klang, als Niklas es erwartet hätte. Deswegen nickte er nur und setzte sich wieder nach vorne neben Eric, nachdem seine Mutter in den Wagen gestiegen war.


Niklas hatte ein gutes, aber nicht allzu vornehmes Restaurant ausgewählt, das direkt am Bodensee lag, und auf der Terrasse einen abseits liegenden Tisch reserviert, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. Auf dem Parkplatz des Restaurants stand bereits Lyonels Van, und da Rachel und Niklas die Präsens des Vampirs nur zu deutlich spüren konnten, stieg ihre Nervosität noch weiter an.
 Als sie die hell erleuchtete Außenterrasse betraten, entdeckten sie Sarah, Lyonel und Martin auf einer Aussichtsplattform, die bis über den See reichte.


Als Sarah sich umdrehte und sie sah, drückte sie Martin ihr Glas Sekt in die Hand und lief lächelnd auf die Neuankömmlinge zu, wobei sie jedoch nur Niklas anblickte. Auch sie trug ein Kleid, allerdings nicht in Schwarz, sondern in einem angenehmen blassgrün - und im Gegensatz zu Rachels Dekolleté ließ ihres tiefe Einblicke zu. Niklas Herz begann zu rasen und sein Mund wurde trocken. Sarah sah fantastisch aus. Einen Meter vor ihm stoppte sie, betrachtete ihn skeptisch, und fragte schließlich:
 „Du bist wieder ganz gesund, oder?“
 Er brachte ein Nicken zustande, woraufhin Sarah auf ihn zusprang und sich lachend in seine Arme warf, die sich wie von selbst öffneten, um sie anschließend fest an sich zu drücken.
 „Das wollte ich schon in Serbien machen“, flüsterte Sarah ihm ins Ohr. „Mich an dich schmeißen und dich spüren, aber leider warst du ja verletzt.“
 Niklas setzte sie zurück auf den Boden und lockerte seine Umarmung soweit, dass er ihr ins Gesicht blicken konnte.
 „Heißt das, dass du mich gut leiden kannst und mich vermisst hast?“
 Ihre braungrünen Augen funkelten.
 „Soll dass ein Scherz sein? Habe ich etwa bei unseren Telefongesprächen vergessen zu erwähnen, dass ich vorhabe, dich für immer einzufangen und der restlichen Damenwelt wegzunehmen?“
 Niklas lachte auf, hob seine Hand und streichelte mit seinem Daumen sanft über ihre Wange. Seine Unsicherheit war verflogen, denn deutlicher hätte Sarah ihm nicht sagen können, was sie für ihn empfand. Sie wollte ihn und er wollte sie. Sein Blick richtete sich auf ihren vollen, weichen Mund und als er seinen Kopf senkte, um ihr einen Kuss auf diese verführerischen Lippen zu hauchen, wurde er durch Erics lautes Räuspern aufgehalten. Niklas wandte seinen Kopf und sah ihn an. Sein Freund zog die Augenbrauen hoch und meinte:
 „Möchtest du uns deine Schönheit nicht vorstellen?“
 Von Erics Verlegenheit gegenüber hübschen Frauen war, außer einem rötlichen Hauch auf seinem Hals sowie seinem Gesicht, nicht viel zu bemerken. Er wunderte sich selbst ein wenig darüber, aber Eric sagte sich, dass es wohl daran lag, dass Sarah sowieso nur Augen für Niklas hatte. Außerdem kreisten seine eigenen Gedanken um Miriam, sodass andere Frauen ihn weniger nervös machten.
 Auch auf Sarahs Gesicht schlich sich eine leichte Röte, nicht, weil sie Niklas vor den Augen aller Anwesenden in die Arme gesprungen war, sondern weil ihr plötzlich die Gegenwart seiner Mutter bewusst wurde. Es war unhöflich von ihr, sie nicht zu beachten. Aber sie hatte sich so auf Niklas gefreut, dass sie alle anderen um sich herum einfach ausgeblendet hatte. Sie nickte Eric zu, reichte jedoch zuerst einmal Rachel ihre Hand:
 „Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie noch nicht begrüßt habe, aber ich war ein wenig abgelenkt. Ich bin Sarah.“
 Rachel ergriff lächelnd die Hand und meinte:
 „Das kann ich nur zu gut nachvollziehen.“
 Sie warf einen Blick zu dem Vampir, der noch immer auf der Aussichtsplattform stand, und sie unverwandt anstarrte. Groß, stark, Angst einflößend und doch unglaublich anziehend.
 „Ich bin auch ein wenig abgelenkt. Also, ich bin Rachel, und ich freue mich sehr, dich endlich kennenzulernen.“
 Sie hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da stand Lyonel plötzlich dicht vor ihr. Seine Augen glitzerten, fixierten sie, als sei sie seine Beute. Rachel bekam weiche Knie, und als Lyonel nach ihrer Hand fasste, sie zu seinem Mund führte und seine Lippen federleicht ihre Haut berührten, setzte ihre Atmung aus.
 „Meine Königin“, flüsterte Lyonel und versank in den Tiefen ihrer Augen. Nach wie vor war Rachels Anziehungskraft auf ihn so stark, als wäre er einem schwarzen Loch im Weltraum zu nahe gekommen. Die letzten siebenundzwanzig Jahre hatten nichts daran ändern können. Er konnte sich dieser Frau nicht entziehen. Alles an ihr faszinierte ihn: ihre Bewegungen, ihre ausdrucksstarken, moosgrünen Augen, die weichen Konturen ihres Gesichtes, die einzelnen Strähnen ihres schwarzbraunen Haares, die dem Knoten ihrer Hochsteckfrisur entkommen waren und leicht im Wind wehten, bis zu ihrer Figur mit den Rundungen an den richtigen Stellen. Für Lyonel war sie perfekt. Seine Königin, die er nicht noch einmal gehen lassen wollte. Er hätte stundenlang hier stehen bleiben und sie betrachten können.
 „Wir sollten uns setzen“, drang Niklas Stimme schließlich zu ihm durch, woraufhin er seine bernsteinfarbenen Augen auf ihn richtete. Dieser schluckte, als er die tiefen Emotionen sowie die Begierde darin sah. Es war nicht zu übersehen, was der Vampir für seine Mutter empfand.
 Lyonel ließ Rachels Hand los, damit sie Martin begrüßen konnte, doch danach griff er sofort wieder danach und geleitete sie zu ihrem Tisch. Er setzte sich direkt neben sie und rückte seinen Stuhl so dicht an sie heran, wie es ging. Er wollte jede Bewegung von ihr spüren. Bis jetzt hatte Rachel noch kein Wort zu ihm gesagt, aber das störte Lyonel nicht. Ihr sowieso schon viel zu schneller Herzschlag, der bei jeder noch so leichten Berührung von ihm zu galoppieren begann, war für ihn vorerst Bestätigung genug, dass sie eine Menge für ihn empfand. Er hatte sich vorgenommen, ihr Zeit zu lassen, sich ihrem Rhythmus anzupassen, aber letztendlich würde er die Worte von ihr hören, nach denen er sich so sehr sehnte: Dass sie ihn liebte. Es musste einfach so sein, denn Lyonel konnte und wollte sich nicht vorstellen, was passieren würde, wenn sie ihn erneut abwies.


Niklas setzte sich an das Kopfende des Tisches, damit er neben Sarah sitzen und sie gleichzeitig betrachten konnte. Er schaffte es kaum, seinen Blick von ihr abzuwenden und ihm wurde bewusst, dass Sarah ihn nicht mehr einzufangen brauchte. Er war ihr schon längst ins Netz gegangen, aus dem er sich nicht mehr befreien konnte - und es auch nicht wollte.


Eric war froh, dass Martin bei diesem denkwürdigen Treffen mit von der Partie war, denn sonst wäre er sich ziemlich überflüssig vorgekommen. Es dauerte auch nicht lange, bis die beiden in ein Gespräch vertieft waren, an dem sich nach und nach alle beteiligten. Selbst Rachel entspannte sich ein wenig und begann den Abend zu genießen, auch wenn Lyonels Nähe sie immer wieder ablenkte, und Hunderte von Schmetterlingen ein Wettfliegen nach dem anderen in ihrem Bauch veranstalteten.
 Eric, der neugierig auf Sarah gewesen war, konnte nur zu gut nachvollziehen, warum Niklas ihr verfallen war. Wenn er sein Herz nicht bereits an Miriam verloren hätte, würde er vor Neid auf Niklas platzen. Aber so gönnte er ihm sein Glück und hoffte, dass auch er es in ein paar Tagen finden würde.


***


Keiner von ihnen bemerkte Elvira, die sie aus sicherer Entfernung beobachtete. Ihr Lächeln war kalt und ihre Augen funkelten bösartig, als sie flüsterte:
 „Das ist euer erster gemeinsamer Abend und wird auch euer Letzter sein. Also genießt ihn.“


***


Mitternacht war bereits vorbei, als sie das Restaurant verließen. Dennoch wollten weder Niklas noch Lyonel den Abend beenden, sondern noch ein paar Stunden alleine mit ihren Angebeteten verbringen. Eric blieb das nicht verborgen, weswegen er sich an Martin wandte:
 „Merkst du, dass wir hier überflüssig sind? Wie wäre es, wenn wir uns absetzen. Du hast doch bestimmt noch ein oder zwei Fläschchen von eurem selbst angebautem Wein, oder?“
 „Ich habe noch genau drei Flaschen und die teile ich gerne mit dir“, antwortete Martin.
 „Gut, dann lass uns fahren.“
 Eric ging auf seinen Wagen zu und winkte Niklas, ihm zu folgen.
 „Was ist los?“ fragte dieser leicht irritiert.
 Eric öffnete den Kofferraum und griff nach einem Rucksack. Diesen und seinen Inhalt kannte Niklas nur zu gut, besaß er doch einen ähnlichen. Eric holte eine Pistole, die mit Silberkugeln geladen war, daraus hervor und reichte sie seinem Freund.
 „Du hast doch nicht vergessen, was dein Vater uns jahrelang eingebläut hat, oder? Laufe niemals ohne Schutz in der Dunkelheit herum, denn in ihr könnten gefährliche Kreaturen lauern.“
 „Natürlich nicht“, antwortete Niklas mit belegter Stimme, da er bei Erics Worten seinen Vater vor sich stehen sah. Er nahm die Waffe, steckte sie hinten in seinen Hosenbund und zog sich sein Sakko über, das er während des Abendessens ausgezogen hatte.
 Eric warf Lyonel, der mit Rachel näher gekommen war, einen entschuldigenden Blick zu und erklärte:
 „Damit meine ich natürlich nicht dich. Aber ich habe mitbekommen, dass in letzter Zeit ungewöhnlich viele Menschen in dieser Region verschwinden. Man kann also nicht vorsichtig genug sein.“
 Der Vampir warf einen Blick auf den Rucksack, bevor seine Augen sich in Erics bohrten:
 „Dir ist doch klar, dass ich euch trotz dieser Waffe“, er deutete auf Niklas, „und eurem anderen Kram in der Luft zerreißen könnte, oder?“
 „Schon, aber du weißt ja auch, dass wir diese Waffen mit uns rumschleppen. Ein Vampir, der nicht damit rechnet, nähert sich uns langsamer, will, bevor er uns tötet, seine Macht demonstrieren, ein wenig mit uns spielen und steht, wenn wir Glück haben, als Zielscheibe vor uns. Wenn ich Niklas richtig verstanden habe, ist diese Elvira in Serbien auch darauf hereingefallen und hat sich überlegen und sicher gefühlt. Wenn du nicht eingegriffen hättest, wäre sie jetzt tot.“
 „Das ist wahr“, gab Lyonel zu. „Aber Rachel, Niklas, Sarah und Martin sind sicher vor anderen Vampiren. Ich habe sie markiert, sie gehören mir und dürfen nicht angerührt werden. Es gibt nur wenige Vampire, die dieses Gesetz missachten.“
 „Wir gehören dir nicht“, stellte Niklas gereizt klar.
 „Nicht nach euren Regeln, aber nach unseren. Du solltest das endlich akzeptieren, Niklas.“
 Bevor er antworten konnte, drängte Sarah sich zwischen ihn und Lyonel. Sie schob Niklas ein Stück zurück und fragte:
 „Begleitest du mich zu meinem Hotelzimmer? Es ist direkt über dem Restaurant, in dem ich die nächsten Wochen arbeiten werde und nicht allzu weit von hier entfernt.“
 „Gerne“, antwortete Niklas und schenkte ihr ein kurzes Lächeln. Danach richtete sich seine Aufmerksamkeit jedoch auf seine Mutter.
 „Möchtest du mit Lyonel alleine sein, oder sollen wir dich zuerst nach Hause bringen?“
 Alle Blicke richteten sich auf Rachel, woraufhin ihr die Röte ins Gesicht stieg. Sie hatte Angst, alleine mit Lyonel zu sein und doch wollte sie es. Ein wenig zaghaft hakte sie sich bei ihm ein und meinte:
 „Ich würde gerne noch ein wenig Zeit mit Lyonel verbringen.“
 Daraufhin entspannten sich die Gesichtszüge des Vampirs und er legte seine Hand über Rachels. An Niklas gewandt erklärte er:
 „Ich werde deiner Mutter schon nicht zu nahe treten und nichts tun, was sie nicht möchte.“
 Niklas erinnerte sich selbst daran, dass er sich nicht in die Entscheidung seiner Mutter einmischen wollte, und nickte langsam, obwohl es ihm schwerfiel.


Kurze Zeit später blickten er und Sarah den abfahrenden Wagen hinterher.
 „He“, meinte Sarah schließlich und knuffte Niklas in die Rippen, da er den Blick nicht von der Straße abwandte, obwohl dort nichts mehr zu sehen war. „Wie wäre es, wenn du deine Aufmerksamkeit jetzt wieder auf mich richtest?“
 Niklas seufzte leise und strich sich seine Haare aus der Stirn. Danach blickte er in Sarahs leuchtende, erwartungsvolle Augen - und vergaß Lyonel.
 „Du bist wunderschön“, flüsterte er heiser, ohne sich zu rühren. Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu ihrem verführerisches Dekolleté, woraufhin Sarah leise lachte.
 „Mir ist nicht entgangen, dass du den ganzen Abend bemüht warst, nicht zu offensichtlich auf eine gewisse Stelle zu starren. Genau das habe ich mit diesem Kleid beabsichtigt.“
 Niklas zog eine Augenbraue hoch.
 „Dann ist dir hoffentlich auch klar, dass ich kurz davor bin, über dich herzufallen.“
 Sarah trat zu ihm und öffnete drei Knöpfe seines weißen Hemdes. Sie schob ihre Hand unter den Stoff und ließ sie über seine warme Haut wandern. Als Niklas leise stöhnte, wisperte sie:
 „Das hoffe ich doch“, und öffnete willig ihren Mund, als Niklas sie an sich zog und hungrig seine Lippen auf ihre senkte.
 „Wir sollten ... es noch ... bis in mein Zimmer ... schaffen“, keuchte Sarah zwischen ihren Atemzügen, als Niklas den Reisverschluss ihres Kleides herunterzog, und schob ihn in die entsprechende Richtung.


***


Elvira stieß ein leises Knurren aus, während sie Sarah und Niklas beobachtete. Nur zu gerne würde sie sich auf die beiden stürzen. Sie wollte Niklas quälen und Sarah vor seinen Augen umbringen, ihr Blut trinken. Doch sie hielt sich zurück, um sich nicht selbst in Gefahr zu bringen. Sie musste sich an ihren Plan halten und zuerst Lyonel ausschalten, damit dieser sie nicht der Triade melden konnte, wenn sie sich an seinem Eigentum vergriff. Sie wandte sich ab und lief durch die Nacht, um sich ein anderes Opfer zu suchen, an dem sie ihren Blutdurst stillen konnte.


***


Lyonel hatte gehofft, dass er noch einige Stunden mit Rachel alleine verbringen könnte und sich darauf vorbereitet. Er fuhr mit ihr zu einer einsamen Waldlichtung, von der aus sie auf die Lichter von Lindau hinunterblicken konnten. Er breitete eine Decke auf dem Boden aus, stellte Kerzen auf, und bat Rachel, sich neben ihn zu setzen. Danach holte er Gläser aus einem Korb hervor, schenkte ihnen Champanger ein und fragte:
 „Erzählst du mir, was du so in den letzen siebenundzwanzig Jahren gemacht hast?“
 „Das weißt du doch, Lyonel“, antwortete sie zögernd. „Du kennst meinen Sohn, weißt, dass ich mit Marcel verheiratet war und er umgebracht wurde, und du weißt, dass ich leidenschaftlich gerne male.“
 Lyonel nippte an seinem Glas und legte sich auf die Seite, ohne Rachel aus den Augen zu lassen.
 „Ja, aber ich möchte Einzelheiten wissen. Was Niklas angestellt hat, als er aufwuchs, worüber ihr gelacht habt und wie oft du an mich gedacht hast.“
 „Zu oft“, gab Rachel nervös zu und nippte ebenfalls an ihrem Glas. „Ich habe dich niemals vergessen, Lyonel.“ Sie zögerte, nahm noch einen Schluck Champanger und fuhr fort: „Ich möchte dich um etwas bitten.“
 „Du darfst mich um alles, was in meiner Macht steht, bitten, Rachel. Du bist meine Königin.“
 „Du liebst mich also wirklich?“
 Seine bernsteinfarbenen Augen verdunkelten sich und er sah sie fest an.
 „Ich würde für dich sterben und ich denke, tief in deinem Herzen weißt du das.“
 „Ja“, flüsterte sie. „Und genau das macht mir Angst. Was würdest du tun, wenn ich deine Liebe nicht erwidere. Wenn ich möchte, dass du wieder gehst und mich in Ruhe lässt.“
 Lyonel setzte sich wieder auf und streichelte mit seinem Daumen über ihren Handrücken. Heiser stieß er hervor:
 „Ich weiß es nicht. Aber Rachel, du liebst mich. Das spüre ich. Wenn es nicht so ist, dann sieh mir in die Augen und sag es mir.“
 Rachel schluckte nervös und wandte ihren Blick ab.
 „Du liebst mich also nicht?“
 Es dauerte einige Sekunden, doch dann fuhr Rachels Kopf zu Lyonel herum und ihre Verzweiflung brach aus ihr hervor:
 „Ich habe Angst, dich zu lieben, Lyonel. Angst davor, meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen, denn ich möchte nicht, dass du mich verwandelst. Aber wenn du mich nicht verwandelst, werde ich altern. Und wenn ich in einigen Jahren nicht mehr ansehnlich bin, wirst du mich nicht mehr lieben. Dann wirst du mich verstoßen und das würde ich nicht verkraften. Verwandelst du mich, kann ich nicht mehr ans Tageslicht und müsste mit ansehen, wie Niklas, Sarah ... und ... und die Kinder, die sie vielleicht bekommen, alt werden und sterben. Ich kann das nicht, Lyonel.“
 Tränen liefen über ihre Wangen, die der Vampir zärtlich wegwischte.
 „Rachel, ich weiß nicht, was die Zukunft für uns bringen wird. Aber eines kann ich dir versprechen. Ich werde nichts tun, was du nicht möchtest und ich werde dich immer lieben, egal wie alt du bist. Ich liebe doch nicht nur dein Äußeres, sondern dich, der Mensch, der du bist. Dein Wesen. Glaub mir, dass es für mich noch viel schmerzlicher sein wird, dich altern zu sehen und zu wissen, dass du langsam von mir gehst. Aber ich bin bereit, diesen Schmerz zu ertragen und die Jahre, die wir haben werden, zu genießen. Du weißt doch, dass es für nichts eine Garantie gibt. Wer weiß, viellicht muss ich ja auch vor dir gehen, denn auch Vampire können sterben.“
 Rachel hob zitternd ihre Hand und legte sie auf Lyonels Wange.
 „Alles was ich weiß, ist, dass ich nicht möchte, dass du für immer fortgehst. Dass ich bei dir sein möchte, obwohl ich mich vor den Gefühlen fürchte, die du in mir auslöst. Ich sehne mich nach dir, Lyonel. Aber ich brauche noch etwas Zeit, bitte.“
 „Die bekommst du, Rachel. Ich sagte doch bereits, dass ich dir alles gebe, was in meiner Macht steht.“
 Er nahm ihre Gläser, stellte sie beiseite, und drückte Rachel mit sich hinunter auf die Decke.
 „Aber ich darf dich doch hoffentlich küssen, oder?“
 Rachel nickte zögernd und schloss ihre Augen. Als sie Lyonels warme Lippen auf ihren spürte, erwiderte sie seinen Kuss und vergrub ihre Hände in seinen pechschwarzen, weichen Haaren. Sie vertraute Lyonel, weil sie ihm glaubte, dass er sie liebte. Rachel wusste, dass er die Grenze, die sie gesetzt hatte, nicht überschreiten würde. Egal, wie schwer es ihm auch fallen würde, sich zurückzuhalten.


Als Lyonel Rachel kurz vor Sonnenaufgang nach Hause brachte, erklärte er:
 „Ich möchte dich heute Abend wiedersehen. Aber ich habe mich mit jemandem verabredet und muss eine gute Stunde fahren, bis ich bei ihm bin. Das heißt, ich kann erst um ein Uhr nachts bei dir sein. Öffnest du mir dann noch die Tür?“
 Rachel lächelte und gab ihm einen Kuss.
 „Ich öffne dir zu jeder Tages- und Nachtzeit die Tür, Lyonel. Ich werde auf dich warten.“
 „Danke“, Rachel. Leider muss ich jetzt fahren, denn ich möchte nicht gerne bei Tageslicht unterwegs sein.“
 Sie sah ihn erschrocken an.
 „Vielleicht solltest du lieber bei mir bleiben.“
 Nur zu gerne wäre Lyonel auf dieses Angebot eingegangen. Doch er traute sich selbst nicht. Er musste sich unbedingt abkühlen, brauchte etwas Abstand von Rachel, damit er nicht doch noch über sie herfiel und dadurch ihr Vertrauen zerstörte.
 „Danke, aber das ist nicht nötig.“
 Er brachte sie zur Haustür, gab ihr einen letzten Kuss und bevor er sich auf den Weg zu seiner Ferienwohnung machte, sagte er:
 „Ich freue mich schon auf heute Nacht, Rachel.“
 „Ich auch,“ antwortete sie und ging erst ins Haus, als der Vampir vom Hof gefahren war.


 


5. Elviras Rachefeldzug beginnt




Es war zehn Uhr, als Sarah durch eine Bewegung neben sich geweckt wurde. Blinzelnd hob sie ihre Lider und blickte in Niklas friedlich schlafendes Gesicht. Seine dunklen, verwuschelten Haare hingen ihm in die Stirn und auf seinen Wangen zeichneten sich die ersten Bartstoppeln ab. Sarah lächelte. Sie hätte stundenlang Niklas’ Gesicht betrachten können, allerdings war der Rest von seinem Körper auch nicht zu verachten. Es war nicht zu übersehen, dass er regelmäßig joggte und schwamm.
 Ein wohliger Schauer lief durch ihren Körper, als sie die letzte Nacht Review passieren lies. Sarah hatte sich in den vergangenen Wochen oft ausgemalt, wie es mit Niklas sein würde, sich vorgestellt, wie seine Hände, seine Küsse sich auf ihrer Haut anfühlen würden - und war nicht enttäuscht worden. Im Gegenteil, die Wirklichkeit war besser als jeder Traum gewesen. Sie hatte ihr Herz an Niklas verloren. Er hielt es in seinen Händen und Sarah hoffte, dass er es nicht achtlos in den Dreck schmeißen würde, denn noch war sie sich nicht sicher, ob er für die Zukunft dasselbe wollte wie sie. Falls nicht, würde sie nicht sterben. Sie würde ihr zerbrochenes Herz aufsammeln und weiterleben, doch Sarah wusste, dass es nie wieder heilen würde.
 Das Läuten des Telefones riss sie aus ihren Gedanken, und da sie nicht wollte, dass Niklas aufwachte, griff sie eilig zum Hörer.
 „Ja?“, flüsterte sie kaum hörbar.
 „Anton Murr. Sind Sie Frau Rhode?“
 „Ja“, bestätigte Sarah etwas lauter.
 „Gut. Wie Sie sicher wissen, haben wir beide morgen Vormittag einen Termin, den ich auf heute Abend verschieben muss.“
 Anton Murrs Stimme hatte etwas Strenges, Befehlendes und Sarah wusste, dass sie die Verschiebung des Termines ohne Widerworte akzeptierten musste, wenn sie sich für die nächsten drei Wochen gut mit dem eingebildeten Drei-Sterne Koch stellen wollte. Und das hatte sie vor, da sie hoffte, noch einiges von Anton Murr lernen zu können, bevor sie sich auf die Verwirklichung ihres Traumes stürzte und ihr eigenes Restaurant eröffnete.
 Dennoch spürte sie Ärger in sich aufsteigen, als Murr arrogant fortfuhr: „Nehmen Sie sich ein paar Stunden Zeit. Ich erwarte Sie pünktlich um acht Uhr in meiner Küche.“ - und ohne eine Antwort abzuwarten, auflegte.
 „Blödmann“, zischte Sarah. Ihre Empörung verpuffte jedoch, als Niklas begann, sanfte Küsse auf ihrem Hals zu verteilen und verschlafen murmelte:
 „Wer? Ich?“
 Sarah wandte sich Niklas zu, legte ihren Kopf auf seine Brust und kuschelte sich an ihn.
 „Nein, Anton Murr, der Meister der Kochtöpfe. Er hat mich für heute Abend in seine Küche zitiert und ich muss springen, auch wenn es mir nicht gefällt. Leider bedeutet das auch, dass ich heute Abend keine Zeit für dich habe.“
 „Schade. Aber es ist gut, dass du ihn nicht magst.“
 Sarah hob ihren Kopf und blickte in Niklas’ zufrieden grinsendes Gesicht.
 „Wieso?“
 „Weil dann nicht die Gefahr besteht, dass du ihm dein bezauberndes Lächeln schenkst und ich ihn nicht aus Eifersucht umbringen muss.“
 Niklas’ Grinsen verschwand schlagartig und sein Gesicht wurde ernst. Sarah glaubte sogar, Angst in seinen Augen sehen zu können.
 „Ich bin dir völlig verfallen, Sarah. Ich könnte es nicht ertragen, dich mit jemand anderen zu sehen.“
 „Das geht mir genauso“, antwortete sie ebenso aufrichtig. „Ich fürchte, ich habe mich in dich verliebt und bin rettungslos verloren.“
 „Ich auch“, flüsterte Niklas heiser. „Ich war schon verloren, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Als du, kaum bekleidet, auf dem Flur gestanden und meine Sachen in das Zimmer zurückgeschleppt hast.“
 Sarah blickte tief in seine moosgrünen Augen und war fasziniert von dem Verlangen, das darin loderte. Als Niklas sich über sie rollte und begann, ihren Körper mit sanften Küssen zu bedecken, genoss sie das wohlige Prickeln, das er in ihr auslöste. Ihre Hände wanderten über die Muskeln seiner starken Arme, über die warme Haut seines Rückens und vergruben sich in seinen Haaren. Jetzt wusste Sarah, dass Niklas genauso fühlte wie sie, dass sie zusammengehörten und eine gemeinsame Zukunft hatten.


***


Die Sonne war kaum untergegangen, da saß Lyonel bereits in seinem Wagen, um möglichst schnell das Treffen mit Franz Schneider hinter sich zu bringen. Abgesehen davon, dass ihm das Zusammentreffen mit dem Sohn seines - von ihm getöteten - Freundes, Otto Schneider, überhaupt nicht behagte, wollte er möglichst schnell zurück, um mit Rachel zusammen sein zu können. Allein der Gedanke an sie ließ sein Herz schneller schlagen. Er wollte sie. Er verzerrte sich nach ihr. Lyonel hoffte, dass es Rachel genauso ging wie ihm, dass sie ihn ebenfalls so sehr begehrte, dass es kein zurück mehr für sie gab. Denn er hatte nicht die Kraft, noch einmal zurückzuweichen, sie abermals in die Tiefen seines Herzens zu verbannen. Natürlich könnte er sich einfach nehmen, wonach ihn verlangte. Er könnte Sarah durch eine Berührung an der Schläfe und einen tiefen Blick in ihre Augen manipulieren, sie dazu bringen, dass sie sich ihm hingab - doch dieser Akt hätte nichts mit Liebe zu tun. Und Lyonel wollte nicht nur eine Nacht mit Rachel, nein, er wollte sie für immer an seiner Seite haben, wollte ihre freiwillige, alles verzehrende Liebe.


Als das Navigationsgerät nach einer knappen Stunde Fahrt die Anweisung gab, nach rechts auf eine einsame Waldstraße abzubiegen, zog Lyonel seine Stirn kraus. Franz Schneiders Wunsch, sich mit ihm treffen zu wollen, war schon sehr merkwürdig - denn eigentlich dürfte Franz gar nichts von seiner Existenz wissen - diese menschenleere Gegend jedoch rief in Lyonel ein tiefes Misstrauen hervor. Wollte der Mann sich an ihm rächen?
 Vor vierzig Jahren hatte Lyonel den Vater von Franz, Otto Schneider, im Blutrausch getötet und noch heute sah er den Leichnam seines Freundes vor sich. Den zerfetzten Hals und die aufgerissenen, toten Augen, in denen pures Entsetzen gestanden hatte.
 Wie schon so oft in den vergangenen Jahren, versuchte Lyonel sich einzureden, dass er nicht Schuld an Ottos Tod war - doch wie immer gelang es ihm nicht. Er hatte seinen Freund getötet. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass verfeindete Vampire ein böses Spiel mit ihm gespielt hatten. Sie hatten ihn gefangen gehalten, ausgehungert und schließlich in die Villa seines Freundes geschleppt. Er hatte nicht mehr klar denken können, war in den Schmerzen, die durch den Hunger in seinen Eingeweiden wühlten, gefangen gewesen. Alles in ihm hatte nach Blut geschrien. Und dann hatten die Vampire ihn in einen Raum gestoßen, der erfüllt war von dem Geruch des köstlichen, lebensrettenden Elixiers. Ottos Blut, wie Lyonel voller Schmerz feststellen musste, als er wieder bei Sinnen war. Doch da hatte er seinen Freund bereits getötet - und einer jungen Frau den Ehemann und einem zweijährigen Jungen seinen Vater genommen.
 Als Lyonel auf eine große Lichtung fuhr, auf der ein einzelnes Haus stand, wusste er, dass er am Ziel war. Er hielt den Wagen an und rieb sich durch seine Augen. Erneut grübelte er darüber nach, was Franz Schneider von ihm wollte. Vielleicht hätte er nicht herkommen sollen, doch Franz hatte gesagt, es sei sehr wichtig. Angeblich brauchte Ottos Sohn seine Hilfe, doch er hatte am Telefon nicht darüber sprechen wollen, um was es ging. Auch nicht darüber, woher er von ihm wusste.
 Lyonel sorgte bis heute dafür, dass es Franz und seiner Mutter finanziell gut ging. Er hatte das Studium von Franz bezahlt und unterstützte auch jetzt noch dessen biochemische Forschungen. Er war es seinem toten Freund einfach schuldig, sich um dessen Familie zu kümmern. Schließlich war es das Einzige, was er noch für Otto tun konnte. Allerdings hatte er sich Franz oder dessen Mutter nie gezeigt, sich immer im Hintergrund gehalten. Bis heute hatte Lyonel einen guten Freund vorgeschoben, der an seiner Stelle auftrat und behauptete, Otto Schneider sehr gut gekannt zu haben. Damals hatte Ottos junge Frau gezögert, die finanzielle Hilfe anzunehmen, doch schließlich war ihre Geldnot so groß gewesen, dass sie sie annehmen musste.
 Und Lyonel wusste mit Sicherheit, dass sein, heute bereits siebzigjähriger Freund, ihn nicht verraten hatte. Wieso also wusste Franz jetzt von ihm und woher hatte er seine Telefonnummer?
 Hier stimmte etwas nicht und Lyonel überlegte, ob er nicht einfach wenden und wegfahren sollte, doch das entsprach nicht seinem Wesen. Er wäre sich wie ein Feigling vorgekommen. Deswegen ignorierte er das warnende Kribbeln, das sich auf seiner Haut ausbreitete, und stieg aus.
 Langsam ging der Vampir auf das Haus zu, welches etwas Drohendes ausstrahlte. Und das lag nicht daran, dass nur durch das matte Glas der Eingangtür Licht nach draußen in die Dunkelheit fiel, denn Lyonel liebte die Nacht. Sie war es ganz bestimmt nicht, die einen kalten Schauer über seinen Rücken jagte. Vielleicht sollte er doch verschwinden.
 Aber es war zu spät. Franz Schneider trat aus der Haustür und ging ihm mit zügigen Schritten entgegen, blieb jedoch nach gut fünfzehn Metern stehen. Jetzt noch davonzulaufen, kam Lyonel völlig lächerlich vor, denn was sollte ein Mensch ihm schon anhaben können? Dennoch war Lyonel äußerst wachsam, als er weiter auf Franz zuging. Dieser hatte seine Hände in die Taschen seiner braunen Stoffjacke geschoben und blickte ihm finster entgegen.
 Franz sah aus wie auf dem Foto, das Lyonel zuletzt von ihm gesehen hatte. Er war nur 1,65 Meter groß, hatte schütteres, dunkelblondes Haar und trug normalerweise eine Brille - doch die fehlte heute. Vielleicht trug er Kontaktlinsen. Lyonel blieb drei Schritte vor Franz stehen, in dessen Augen nun sichtbare Wut aufflackerte.
 „So sieht also der Mörder meines Vaters aus,“ stellte Franz eisig fest. Bevor Lyonel antworten konnte, bewegte Franz leicht seine Hand, die in der rechten Jackentasche steckte, und gleich darauf hallte ein Schuss durch die Nacht. Lyonel zuckte zusammen, als die Silberkugel in seinen Körper einschlug. Das Brennen, das sich in ihm ausbreitete, nahm ihm den Atem. Lyonel blickte auf das Blut, das aus der Wunde sickerte, und hob ungläubig seinen Kopf. Er sah gerade noch das bösartige Grinsen und die entblößten, spitzen Vampirzähne seines Gegenübers, als plötzlich der Boden unter ihm nachgab und er in die Tiefe stürzte. Während er fiel, kam Lyonel die Erkenntnis, dass Franz ein Vampir war und dass er es gegen den Wind nicht hatte riechen können.
 Trotz des Schmerzes, der in ihm wühlte, schaffte Lyonel es, auf seinen Füßen aufzukommen, doch gleich darauf ertönte ein weiterer Schuss. Die Silberkugel traf ihn zwischen die Schulterblätter und ließ ihn nach vorne stürzen.
 Mit erschreckend großer Mühe drehte Lyonel sich auf seinen Rücken und blickte nach oben. Gute zehn Meter über ihm schoben sich Gitterstäbe vor das Loch, durch das er gestürzt war, doch von Franz war nichts mehr zu sehen. Wenn dieser die Falltür, die baumelnd an ihren Scharnieren hing, nicht auch noch schloss, würde er morgen der Sonne ausgesetzt sein. Sie würde erbarmungslos ihre Strahlen zu ihm hinunterschicken und ihn töten, sollte er es nicht schaffen, sich vorher in Sicherheit zu bringen.
 Da er ein Vampir war, machte Lyonel die Dunkelheit in seinem Verlies nichts aus. Er konnte seine Umgebung genau erkennen, doch ein Blick in die Runde machte ihm schnell klar, dass eine Flucht schwierig werden würde. Links, vor und hinter ihm befanden sich massive Felswände, und rechts von ihm dicke Gitterstäbe. Hinter diesen ging die Grube, in die er gefallen war, noch gute zwei Meter weiter und endete ebenfalls an einer Felswand - in der sich allerdings eine Tür befand. Neben dieser war eine Überwachungskamera angebracht und, zu Lyonels Erstaunen, ein recht großer Bildschirm, doch darüber konnte er sich jetzt keine Gedanken machen. Er biss die Zähne zusammen und stand mühsam auf. Er musste hier raus, musste etwas unternehmen, bevor sein Körper von dem Silber zu geschwächt sein würde.
 Lyonel rüttelte an den Gitterstäben, nur um festzustellen, dass diese nicht nachgaben. Er blickte erneut nach oben und fragte sich, ob er einen Sprung wagen könnte. Unter normalen Umständen wäre dieser kein Problem für ihn gewesen, denn als Vampir besaß er eine unglaubliche Sprungkraft. Doch jetzt? Er kniff seine Augen zusammen und versuchte zu erkennen, ob das Gitter sich von innen öffnen ließ, doch er fand keine Anzeichen dafür. Wäre ja auch zu schön gewesen und ein wenig idiotisch vom Erschaffer dieses Gefängnisses. Lyonel nahm dennoch all seine Kraft zusammen, sprang, mit den Füßen voran gegen die Felswand, stieß sich von dieser ab und sprang weiter zu dem Gitter über ihm. Keuchend klammerte er sich daran fest und unterdrückte nur mühevoll einen Schrei, da seine Eingeweide in Flammen zu stehen schienen.
 Lyonel rüttelte mit seinem ganzen Gewicht an den Stäben, hoffte, dass sie nachgeben und mit ihm hinunterfallen würden, doch sie bewegten sich keinen Millimeter. Schließlich verließen ihn seine Kräfte und er schaffte nur mit Mühe einen kontrollierten Sprung zurück auf den Boden. Stöhnend rutschte er zur Felswand, lehnte sich dagegen und blickte sich erneut in seinem Gefängnis um. Er steckte wirklich in der Klemme. Jetzt bedauerte Lyonel es, nicht auf seinen Instinkt gehört zu haben. Normale Kugeln stieß sein Körper innerhalb einer gewissen Zeit ab, doch bei Silberkugeln versagten seine Selbstheilungskräfte. Das Silber würde sich wie Gift in seinem Körper ausbreiteten, sehr schmerzvoll, sehr langsam und ihn qualvoll töten. Nur das Entfernen der Kugeln und das Trinken einer Menge Blut konnte ihn jetzt noch retten. Lyonel lachte, bei dem Gedanken, ob ihn die Sonne oder die Kugeln töten würden, bitter auf, denn er kannte die Antwort bereits. Die Sonne würde das Wettrennen gewinnen. Es sah ganz danach aus, als würde er nach vierzig Jahren doch noch für den Tod seines Freundes bezahlen müssen. Und das ausgerechnet jetzt, wo er gehofft hatte, möglichst viele Jahre mit Rachel verbringen zu können.
 Bei dem Gedanken an Rachel flammte neue Energie in Lyonel auf. Wenn er sein Handy nicht im Auto liegen gelassen hätte, könnte er jetzt telefonieren. Aber wahrscheinlich gab es in diesem Loch sowieso keinen Empfang. Er zerrte sein Hemd aus der Hose und begutachtete die Schusswunde unterhalb seiner Rippen. Die Blutung hatte nachgelassen, doch das war auch schon alles. Die Silberkugeln würden in ihm stecken bleiben und ihr Gift verteilen. Er könnte versuchen, sie selbst zu entfernen, aber es war unmöglich, an die Kugel in seinem Rücken heranzukommen.
 Lyonel überlegte gerade, ob er wenigstens versuchen sollte, die Kugel unterhalb seiner Rippen zu entfernen, als seine Zelle plötzlich von Licht durchflutet wurde. So grell, dass es in seinen Augen, die sich auf die Dunkelheit eingestellt hatten, schmerzte. Er legte schützend einen Arm über seine Augen und erstarrte, als er ein gehässiges Lachen hörte, das er nur zu gut kannte. Elviras Lachen.
 „Hallo Lyonel! Wie gefällt dir die Gruft, in der du sterben wirst?“
 Seine Schmerzen ignorierend sprang der Verhöhnte auf und stürzte wütend zu den Gitterstäben. Mit der Absicht, seine Finger um Elviras Hals zu legen, schoss Lyonels Arm zwischen den Stäben hindurch, doch die Vampirin trat zwei Schritte zurück und schüttelte belustigt ihren Kopf. In diesem Moment trat Franz Schneider durch die Tür. Er blickte Lyonel voller Hass an und gesellte sich zu Elvira. Diese schenkte ihm ein kurzes Lächeln und wandte sich wieder an Lyonel.
 „Du hast dich doch sicher schon gefragt, woher Franz die Wahrheit kennt, oder? Woher er weiß, dass du seinen Vater auf dem Gewissen hast.“
 Als Lyonel schwieg, fuhr sie fort:
 „Er weiß es von mir. Und ich habe es zufällig von einem Vampir erfahren, der nicht unbedingt dein Freund ist. Er gehört zu den Vampiren, denen du die Schuld für Otto Schneiders Tod in die Schuhe geschoben hast. Die du gejagt und getötet hast, doch er konnte dir entkommen. Du wolltest, dass die Sonne ihn umbringt, aber du hast einen Fehler gemacht, Lyonel. Du bist zu früh gegangen, hast dich nicht davon überzeugt, ob er wirklich stirbt. Er wurde nämlich in letzter Minute gerettet und ist danach nach Vancouver gegangen, wo ich ihn zufällig getroffen habe.“
 Lyonel nickte unwillig. Ja, er hatte die Vampire gejagt, die ihn damals so übel mitgespielt hatten und er wusste, dass Elvira von Mick Logan sprach. Er war gegangen, als Mick schon in den Strahlen der Sonne geschrien hatte, und hätte es nicht für möglich gehalten, dass ihn noch jemand rettet. Aber da hatte er sich wohl getäuscht. Und Lyonel war auch klar, dass es reine Zeitverschwendung sein würde, Franz Schneider zu erklären, was damals wirklich passiert war. Er würde ihm nicht glauben, da Elvira ihn bereits zu sehr beeinflusst hatte.
 Erst jetzt registrierte Lyonel, dass Franz eine Videokamera auf ihn gerichtet hielt. Elvira bemerkte seinen Blick und erklärte:
 „Wir haben uns zusammengetan, weil wir uns beide an dir rächen möchten. Nun ja, Franz möchte sich nur an dir rächen, aber ich werde mich außerdem noch an Niklas rächen.“
 Sie machte eine theatralische Pause, wollte Lyonels Reaktion auskosten, doch er starrte sie nur böse an. Elvira war sich jedoch sicher, dass er noch ausrasten würde und erklärte:
 „Du wirst sterben, Lyonel, genauso wie Rachel, Sarah, Martin, Eric und Niklas. Ihn werde ich mir allerdings bis zum Schluss übrig lassen, damit ich mich gebührend um ihn kümmern kann. Was nicht heißen soll, dass auch Rachel und Sarah leiden werden. Es sind bereits Männer unterwegs, die sie für mich in ihre Gewalt bringen sollen. Vielleicht haben sie die beiden sogar schon.“
 Sie lachte triumphierend, als Lyonel sich gegen die Gitterstäbe warf und schrie:
 „Du lässt sie in Ruhe, Elvira. Ich verspreche dir, dass ich dir die Haut vom Leib ziehe und dich der Sonne aussetze, wenn du ihnen auch nur ein Haar krümmst!“
 Elviras Augen blitzten siegessicher auf.
 „Du wirst in diesem Loch sterben, Lyonel. Und auch deine Freunde werden elendig verrecken. Und ich werde ungestraft davonkommen, da du weder der Triade noch irgendjemand anderem mitteilen kannst, dass ich die Regeln breche und mich an markierten Menschen vergreife. Wenn du tot bist, interessiert das diese alten Vampire nicht mehr, da die Menschen ihnen völlig schnuppe sind. Kein Kläger, kein Angeklagter, so einfach ist das, Lyonel. Und dass die Triade sich nicht für Fehden zwischen Vampiren interessiert, weißt du genauso gut wie ich. Für sie ist nur wichtig, dass wir die Menschen bei unseren kleinen Auseinandersetzungen nicht auf unsere Existenz aufmerksam machen. Solange ich nicht auffalle, lässt die Triade mich in Ruhe. Du hast also keine Chance, Lyonel.“
 „Ich stamme von einem sehr alten Vampir ab, der zur Triade gehört, Elvira. Er wird dich wie ein Bluthund verfolgen und töten. Du hast doch sicher schon von den Fähigkeiten der Alten gehört, dass sie es spüren, wenn ein von ihnen Gewandelter stirbt und dass sie sogar ‚sehen’ können, was in den Stunden vor dessen Tod passiert ist.“
 Die blonde Vampirin lachte belustigt auf.
 „Netter Versuch, Lyonel. Aber ich glaube dir nicht, dass du von so einem mächtigen Vampir verwandelt wurdest. Ihr werdet alle sterben.“
 Sie zeigte auf den Bildschirm an der Wand.
 „Aber da ich großzügig bin, werde ich dafür sorgen, dass du Rachel und Sarah noch leiden sehen kannst, bevor du von uns gehst.“
 Sie wandte sich an Franz, der Lyonels aussichtslose Lage augenscheinlich genoss, sich jedoch jeglichen Kommentar ersparte.
 „Hast du ihn aufgenommen?“
 Franz nickte und wedelte mit der Videokamera in der Luft herum.
 „Das Wichtigste ist drauf.“
 Elvira trat etwas näher an die Gitterstäbe heran, blieb aber außer Reichweite für Lyonel.
 „Wir werden für Niklas ein kleines Video zusammenschneiden und da ich, wie schon gesagt, großzügig bin, darfst du ihm jetzt noch etwas zum Abschied sagen. Natürlich nicht, wo du hier bist. Das würden wir löschen. Wie ich dich kenne, hast du doch sicher keinem etwas davon erzählt, wohin du fährst, oder? Denn dann hättest du ja etwas aus deiner dunklen Vergangenheit preisgeben müssen.“
 Als Antwort starrte Lyonel hasserfüllt in Elviras Augen und erst als sie den Kopf abwandte, blickte er in die Videokamera. Mit belegter Stimme, die seine Verzweiflung und den in ihm wühlenden Schmerz nicht verbarg, erklärte er:
 „Elvira ist in einem Racherausch, Niklas.“
 „Sie ist in einem Racherausch“, äffte Elvira ihn gehässig nach. „Das wird Niklas schon bald selbst merken und dein Spruch wird ihm nicht helfen oder vorwarnen.“
 Sie und Franz gingen zur Tür, doch Elvira blickte sich noch einmal um:
 „Da fällt mir noch etwas ein, Lyonel. Da Niklas’ Vater zu den Vampirjägern gehörte und mit modernsten Mitteln ausgestattet war, habe ich dein Handy, das du im Wagen liegen gelassen hast, zerstört. Schließlich möchte ich nicht, dass Niklas es irgendwie schafft, dein Handy zu orten. Du siehst, ich habe an alles gedacht.“
 Elvira schenkte dem Vampir, der sie wütend ansah, ein letztes Lächeln.
 „Du hättest mich nicht abweisen sollen, Lyonel. Machs gut und behalte den Bildschirm im Auge.“
 Die Tür hatte sich kaum geschlossen, da stürzte Lyonel sich auf die Gitterstäbe, riss und zerrte wie ein Irrer an ihnen. Er wollte raus aus dieser Zelle, wollte Rachel, Sarah und die anderen beschützen. Doch seine Bemühungen waren sinnlos. Die Eisenstäbe hielten und nach kurzer Zeit verließen ihn seine Kräfte. Hilflos, mit brennenden, höllischen Schmerzen in seinen Eingeweiden, sank er zu Boden. Lyonel war verzweifelt. Er hätte es akzeptieren können, dass er hier starb, aber nicht, dass Elvira sich an den anderen rächte. Dass sie ihnen Schmerzen zufügte und sie tötete. Dass sie Rachel tötete.


***


Rachel war nervös. Sie saß vor ihrer Staffelei und versuchte, an einem ihrer Bilder weiterzumalen, doch sie konnte sich nicht darauf konzentrieren. Normalerweise beruhigte die Malerei sie, aber heute funktionierte das nicht. Sie musste andauernd an Lyonel denken.
 Frustriert erhob sie sich und ging, wie schon so oft an diesem Abend, ins Badezimmer. Sie fühlte sich wie ein frisch verliebter Teenager, überlegte, was sie anziehen sollte und betrachtete andauernd ihr Gesicht im Spiegel. Sollte sie noch etwas mehr Make-up auflegen? Ihre Haare anders frisieren?
 „Du benimmst dich wirklich kindisch!“, schimpfte sie und ging in ihr Schlafzimmer. Am liebsten würde sie die Türen ihres Kleiderschrankes öffnen, um doch noch etwas anderes anzuziehen, als ihre blaue Jeans und die weiße Bluse, doch sie unterließ es. Stattdessen richtete sie ihren Blick auf die Handtasche, die bereits seit drei Wochen in der Ecke auf dem Boden stand und darauf wartete, ausgeräumt zu werden. Rachel wechselte öfter ihre Handtasche, die sie für den Alltag benutzte, und hatte aus der am Boden stehenden nur ihre Geldbörse und die Papiere herausgenommen.
 Um sich abzulenken, nahm sie die Tasche, öffnete alle Reisverschlüsse und kippte den Inhalt auf ihr Bett. Bei dem Anblick der Dinge, die herausfielen, war Rachel dankbar, dass kein Fremder sehen konnte, was sie so mitschleppte: einen Block, diverse Kugelschreiber, zwei Packungen Tempotaschentücher, Schminksachen, ein Maßband und sogar Schokoriegel. Plötzlich zog Rachel jedoch irritiert ihre Augenbrauen zusammen, als sie einen Gegenstand entdeckte, den sie nicht kannte. Sie griff nach ihm und drehte ihn zwischen ihren Fingern hin und her. Wenn sie sich nicht täuschte, war es eine Wanze. Rachel wurde mulmig, da sie sich keinen Reim darauf machen konnte, woher diese Wanze kam und wer sie ihr zugesteckt haben könnte. Und vor allem, warum? Sie wollte gerade nach ihrem Handy greifen, um Niklas anzurufen, als ein dezenter Alarm ertönte, der ihr mitteilte, dass sich jemand dem Haus näherte. Sie zuckte zusammen und starrte auf einen der Überwachungsmonitore, die im ganzen Haus verteilt waren. Sollte das schon Lyonel sein? Es war doch erst kurz nach elf. Doch das Wärmebild verriet Rachel, dass sich da draußen kein Vampir aufhielt, sondern ein Mensch. Als es klingelte, stellte Rachel den Bildschirm um, sodass sie die Person betrachten konnte, und bekam erneut einen Schreck. Vor der Tür stand ein Polizist. Was wollte der hier? Rachel betätigte mit zitternder Hand die Gegensprechanlage und fragte:
 „Ja bitte?“
 „Frau Maelzer?“
 „Ja, was möchten Sie?“
 „Es wäre nett, wenn Sie die Tür öffnen würden, Frau Maelzer. Ich habe leider schlechte Nachrichten für Sie. Es geht um ihren Sohn.“
 „Was?, rief Rachel und rannte los. Es konnte, es durfte nicht sein, dass Niklas etwas zugestoßen war. Er war doch nicht ..., nein, so etwas durfte sie nicht denken. Niklas war nicht tot.“
 Rachel riss die Tür auf:
 „Sagen Sie mir, dass es Niklas gut geht, bitte!“
 Der Polizist, der, wie Rachel jetzt feststellt, gute zwei Meter groß war, grinste sie frech an und griff nach ihr, bevor sie reagieren konnte. Er legte einen Arm um sie, zog sie an seine breite Brust und im selben Moment spürte Rachel einen Stich an ihrem Hals. Sie stieß einen entsetzten Schrei aus, doch ihre Umgebung begann bereits zu verschwimmen. Innerhalb von Sekunden fiel Rachel in eine bodenlose Schwärze und verlor das Bewusstsein.


***


Eric gähnte herzhaft und streckte seine Beine aus.
 „Ich glaube, ich muss Schluss machen“, brachte er zwischen einem weiteren Gähner hervor. „Ich programmiere nur noch Blödsinn.“
 Niklas nickte und rieb sich über sein Gesicht. Auch er war müde und versuchte sich bereits seit einer Stunde an einer einfachen Programmerweiterung für einen Kunden.
 Er hatte den Tag mit Sarah verbracht und war erst abends, als sie ihren Termin mit Anton Murr hatte, ins Büro gefahren. Hier war er auf Eric gestoßen, der ihn grinsend gemustert und erklärt hatte, dass er überaus zufrieden aussähe. Eigentlich hatte Eric schon längst Feierabend machen wollen, doch da er nichts Besonderes vorgehabt und noch viel Arbeit hatte, war er geblieben. Doch jetzt war es zwanzig Minuten nach elf und die Konzentration der beiden Freunde tendierte gegen null.
 „Penn doch heute Nacht bei mir,“ meinte Eric. „Dann können wir noch ein Bier zusammen trinken, in den Sternenhimmel starren und von schönen Frauen träumen.“
 „Am liebsten würde ich jetzt zu Sarah fahren, anstatt von ihr zu träumen. Aber da dieser Murr sie wahrscheinlich noch in Beschlag hat und wir uns erst für morgen Mittag verabredet haben, nehme ich deine Einladung gerne an.“
 „Gut, dann kannst du mir ja ein paar Details von deiner letzten Nacht mit Sarah verraten.“
 „Garantiert nicht, Silvo. Sieh zu, dass du dich an Miriam ran machst und dir deine Fantasien mit ihr erfüllst.“
 „Wenn das so einfach wäre, würde ich nicht mit dir die Sterne anstarren, Kumpel. Los komm, lass uns gehen.“


Ein paar Minuten später verließen sie das Gebäude. Die Tür hinter ihnen hatte sich noch nicht geschlossen, da hörten sie das Aufheulen eines Motors. Niklas und Eric blickten in die Richtung des Geräusches und sahen ein Motorrad die Straße herunterjagen. Innerhalb von Sekunden war es auf ihrer Höhe und stoppte. Zu spät registrierten die Freunde, dass der ganz in schwarz gekleidete Fahrer eine Waffe in der Hand hielt und auf sie zielte. Ein Schuss fiel und im selben Moment wurde Eric zurückgeschleudert. Er stürzte mit einem erstickten Schrei zu Boden und blieb reglos liegen.
 „Eric!“ Schrie Niklas entsetzt und sprang zu seinem Freund, um ihn und sich vor einem weiteren Schuss hinter einem parkenden Wagen in Sicherheit zu bringen. Er warf dem Motorradfahrer einen hektischen Blick zu, doch dieser zielte nicht mehr auf sie, sondern rief:
 „Schöne Grüße von Elvira! Sie hat sich auch schon um die anderen gekümmert“, und raste davon.
 „Was?“, stieß Niklas fassungslos hervor, ließ sich jedoch bereits neben Eric auf die Knie fallen und starrte einige wilde Herzschläge lang auf dessen Brust. Dort verfärbte sich das T-Shirt rasend schnell rot und augenblicklich jagten Bilder von seinem erschossenen Vater durch Niklas’ Kopf.
 „Nein, nein, nein“, wiederholte er immer wieder, schaffte es jedoch, mit zitternden Fingern sein Handy aus der Hosentasche zu holen, die Notrufnummer zu wählen, und einen Krankenwagen zu rufen. Danach schob er Erics T-Shirt hoch, zog sich sein eigenes aus und drückte es auf die Schusswunde, um die Blutung zu stillen. Eric reagierte nicht auf den Druck, lag mit beängstigend weißem Gesicht und geschlossen Augen da. Niklas weigerte sich, nach dem Puls seines Freundes zu tasten. Eric war nicht tot. Durfte nicht tot sein. Er musste nur die Blutung aufhalten, bis die Sanitäter eintrafen und sich um Eric kümmerten. Doch noch waren sie nicht da, und während Niklas die Tränen über die Wangen liefen, flüsterte er verzweifelt:
 „Tu mir das nicht an, Eric. Du musst atmen, hörst du? Einfach nur atmen.“


Der Krankenwagen brauchte nicht lange und doch glaubte Niklas, dass seit dem Schuss Stunden vergangen waren. Er bemerkte kaum, wie er von Eric weggezerrt wurde. Hörte wie betäubt die abgehackten Sätze der Sanitäter:
 „Wir verlieren ihn!“
 „Reanimieren!
 „... und los!“
 „Noch einmal!“
 ...
 „Wir haben ihn!“
 Nach diesem Satz stieß Niklas einen schluchzenden Seufzer aus. Erics Herz schlug wieder! Da seine Beine nachgaben, setzte er sich auf den Boden, legte seinen Kopf auf die Knie und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Seine Augen waren geschlossen und dennoch sah er die blutüberströmten Körper von Eric und seinem Vater vor sich. Das hier konnte nicht wahr sein. Konnte nur ein Traum sein. Ein furchtbarer, grausamer Albtraum. Plötzlich hallten die Worte des Motorradfahrers durch Niklas’ Kopf: „Schöne Grüße von Elvira! Sie hat sich auch schon um die anderen gekümmert.“
 Panik überkam Niklas. Er sprang auf, wischte seine blutverschmierten Hände an seinem Unterhemd ab und griff nach seinem Handy. Zuerst wählte er Sarahs Nummer und danach die von seiner Mutter - doch niemand meldete sich. Niklas Herz schlug so laut und schnell, dass er glaubte, es würde jeden Moment seine Brust sprengen. Er konnte seine Finger kaum ruhig halten, als er durch die gespeicherten Nummern scrollte und schließlich Martin anwählte.


***


Martin saß auf dem Balkon der Ferienwohnung und genoss mit einem Glas Rotwein die lauwarme Nacht, als sein Handy klingelte. Da er es gewohnt war, zu später Stunde von Lyonel oder Sarah angerufen zu werden, erhob er sich ohne Hektik und ging ins Wohnzimmer. Er griff nach dem Handy, das auf dem Couchtisch lag, und drückte die Annahmetaste.
 „Ja?“
 „Martin! Du musst sofort aus der Wohnung verschwinden! Hörst du? Eric wurde angeschossen und ich kann weder Sarah noch Rachel erreichen. Ich ... ich weiß nicht, ob ... ob Elvira ihnen etwas angetan hat. Ich ... ich weiß nicht, was ich machen soll.“
 Martin brauchte einen Moment, um Niklas’ panikartige Worte zu begreifen, doch schließlich versuchte er, seinen jungen Freund zu beruhigen:
 „Es ist gut, Niklas. Atme tief durch und sag mir, wer auf Eric geschossen hat.“
 „Ein Motorradfahrer. Er ... hat geschossen und danach schöne Grüße von Elvira bestellt. Martin, ich kann Sarah und meine Mutter nicht erreichen, ich ...„
 „Ganz ruhig, Niklas“, sagte Martin möglichst gelassen, obwohl sein eigenes Herz wild zu schlagen begann und sich Panik in ihm ausbreitete. Als er durch die geöffnete Balkontür ein Motorrad hörte, eilte er zu einem nicht beleuchteten Fenster und spähte vorsichtig hinaus, ohne sein Gespräch mit Niklas zu unterbrechen.
 „Hör zu, ich werde mir ein Taxi nehmen und zuerst bei deiner Mutter und dann bei Sarah vorbeifahren.“
 Martin beobachtete, wie der in schwarz gekleidete Motorradfahrer abstieg und zu der Ferienwohnung, in der er sich aufhielt, hinaufblickte.
 „In welchem Krankenhaus bist du?“, fragte er, während er eilig die Ferienwohnung verließ und den Flur in Richtung des kleinen Restaurants, das sich unten im Haus befand, entlanglief.
 „Wir sind noch nicht im Krankenhaus. Aber sie werden Eric in die Donovan-Klinik bringen.“
 „Gut. Ich werde dort hinkommen. Bis gleich.“
 Martin legte auf und rannte durch das Restaurant - wobei er hektisch nach einem Steakmesser griff - nach draußen. Er hätte Niklas gerne noch etwas mehr Mut zugesprochen, doch jetzt musste er sich erst einmal selbst in Sicherheit bringen. Und danach musste er sich davon überzeugen, dass es Sarah und Rachel gut ging. Außerdem musste er versuchen, Lyonel zu erreichen.
 Martin lief durch mehrere Gärten, schlich zur Straße und blickte, gut versteckt hinter einem Busch, zurück zum Motorrad. Zu seinem Erstaunen dauerte es nur ein paar Minuten, bis der Fahrer wiederkam und davonfuhr. Da dieser so schnell aufgegeben hatte, ging Martin davon aus, dass sein Besucher kein Vampir war - denn den hätte er niemals so leicht abhängen können. Ein Vampir hätte seinen Geruch aufgenommen, der noch frisch in der Ferienwohnung sowie im Flur hing, und wäre ihm wie ein Spürhund gefolgt. Erleichtert atmete Martin tief durch und rief sich ein Taxi.


 


6. Verzweiflung




Während der Fahrt zu Rachel versuchte Martin abwechselnd Lyonel und Sarah zu erreichen, jedoch ohne Erfolg. Er wurde immer nervöser. Als er dann auch noch Rachels Haustür weit offen stehen sah, war er der Panik nahe. Er wies den Taxifahrer an, auf ihn zu warten, lief durch das Haus und schrie Rachels Namen, ohne darüber nachzudenken, dass sich noch ein Fremder im Haus aufhalten könnte. Doch die Räume waren menschenleer und die Stille erdrückend.
 Auf dem Weg zu Sarah rutschte Martin unruhig auf seinem Sitz hin und her. Als das Taxi schließlich direkt vor dem Eingang des Nobelrestaurants hielt, in dem Sarah die nächsten Wochen arbeiten wollte, sprang er aus dem Wagen. Martin rannte quer durch das Restaurant, in dem kein Gast mehr zu sehen war. Ein Kellner, der die Tische für den nächsten Morgen eindeckte, hob seinen Kopf und erklärte„Es tut mir leid, mein Herr, aber wir haben bereits geschlossen.“
 Martin beachtete den Kellner nicht, sondern rannte einfach weiter bis in die Küche.
 „Wo ist Sarah?“, schrie er den einzigen Mann an, der sich dort aufhielt.
 „Sarah?“, fragte dieser, während er Martin von oben bis unten musterte. Er war groß, hager und hatte schüttere, blonde Haare. Quer über seinen Arm trug er eine Lederjacke. „Sie meinen doch nicht etwa die Sarah, die von mir kochen lernen wollte, es aber nicht gerafft hat, oder? Die es vorgezogen hat, einfach davonzulaufen.“
 Martin trat näher zu dem Mann und schüttelte irritiert seinen Kopf.
 „Was reden Sie da? Sarah würde niemals aufgeben.“
 „Hat sie aber!“, antwortete der Mann und hob seinen Kopf leicht an, was äußerst arrogant wirkte.
 „Mein Name ist Anton Murr. Ihre Sarah ist pünktlich in meiner Küche aufgetaucht und ich gebe zu, dass sie sich anfangs gar nicht schlecht geschlagen hat. Das Restaurant war voll, es war hektisch und sie hat brav gemacht, was ich ihr gesagt habe. Als es dann etwas ruhiger wurde, war ich bereit, mit ihr zusammen eine meiner besten und beliebtesten Nachtischkreationen zuzubereiten. Doch offenbar hat sie kein Durchhaltevermögen und meine Bereitschaft, ihr etwas beizubringen, nicht geschätzt. Sie hat es vorgezogen, irgendeinem Kerl hinterherzurennen.“
 „Ich verstehe Sie nicht“, hakte Martin ungeduldig nach. „Sie ist einfach gegangen?“
 „Jawohl!“, antwortete Anton Murr pikiert. „Vor ungefähr einer Stunde kam ein Kerl von irgendeinem Blumenbringdienst hier reinspaziert. Er überreichte Sarah einen riesigen Strauß Gestrüpp, schwafelte etwas von einem Niklas und meinte, dass draußen eine Überraschung warten würde. Sie hat sich bei mir entschuldigt und ist aus der Küche gestürmt.“
 Anton schüttelte angewidert seinen Kopf.
 „Sarah hat sich benommen, wie ein verliebter Teenager und dieser Blumenboote, der sich schamlos ein Stück Rinderfilet von einem Teller geklaut und in den Mund gestopft hat, ist ihr grinsend gefolgt. Da Sarah nicht zurückgekommen ist, muss ich davon ausgehen, dass sie nicht die Absicht hat, ernsthaft zu arbeiten. Meine Küche braucht sie jedenfalls nicht noch einmal zu betreten. Und ich möchte jetzt nach Hause. Wie Sie sehen können, habe ich mich bereits umgezogen.“
 Martin verlor die Kontrolle. Er krallte seine Hände in Anton Murrs weißes Seidenhemd, schüttelte ihn kräftig und rief:
 „Sie arroganter Blödmann! Sarah ist entführt worden!“
 Gleich darauf stieß er Anton so heftig von sich, dass dieser rückwärts gegen einen Schrank taumelte.
 Da Sarahs Zimmer im selben Haus wie das Restaurant war, lief Martin in den Flur, rannte so schnell er konnte die Treppen bis in die erste Etage hinauf und hämmerte mit der Faust gegen die verschlossene Zimmertür.
 „Sarah! Bist du da?“
 Doch wie befürchtet meldete sich Sarah nicht. Martin war verzweifelt. Er rutschte an der Tür herunter und hielt sich beide Hände vor sein Gesicht. Seine Sarah, seine geliebte Sarah war entführt worden. Das durfte einfach nicht wahr sein.
 „Hören Sie“, wurde er aus seinen quälenden Gedanken gerissen. „Wenn Sarah wirklich entführt wurde, müssen wir die Polizei verständigen. Die werden sie schon finden.“
 Martin blickte zu Anton Murr auf, der drei Meter von ihm entfernt im Flur stand, und schüttelte seinen Kopf.
 „Nein, ich glaube, das ist keine gute Idee.“
 Er erhob sich umständlich und rieb sich über sein Gesicht. Die Polizei würde ihn stundenlang aufhalten, zu viele Fragen stellen, die er nicht beantworten konnte.
 „Vergessen Sie, was ich gesagt habe“, sagte er zu Anton, während er an diesem vorbeiging, und hinunter zum wartenden Taxi lief.


***


Niklas wusste nicht mehr, wie er es geschafft hatte, in die Klinik zu kommen. Die Sanitäter hatten Eric in den Krankenwagen gebracht und irgendjemand wollte, dass er ebenfalls einstieg. Doch er hatte unbedingt selbst fahren wollen, da er davon ausging, dass er seinen Wagen noch benötigte. Er war dem Krankenwagen durch die nächtlichen Straßen Lindaus gefolgt und anschließend den Sanitätern hinterhergestolpert, die Eric in die Notaufnahme trugen. Der Fahrer des Krankenwagens hatte ihn abgefangen, in den Pausenraum der Sanitäter gezogen und ihm ein sauberes Shirt in die Hand gedrückt. Danach hatte er ihn in ein kleines Bad geschoben, in dem Niklas sich das blutverschmierte Unterhemd ausgezogen und anschließend Erics Blut von seinen Händen und aus dem Gesicht gewaschen hatte. Jetzt saß er seit einer dreiviertel Stunde im Warteraum und war kurz davor, durchzudrehen. Niemand kam und sagte ihm Bescheid, wie es Eric ging und auch Martin meldete sich nicht.
 Anfangs war noch eine junge Frau mit ihm im Wartezimmer gewesen, die ihren Freund in die Klinik gebracht hatte. Dieser war gestürzt und hatte sich den Arm gebrochen, doch die beiden waren vor fünfzehn Minuten gegangen.


Allmählich beschlich Niklas die Angst, dass auch Martin noch etwas zugestoßen sein könnte. Er stand auf und lief unruhig durch den Raum. Schließlich griff er nach seinem Handy, um Martin anzurufen, doch dieser kam plötzlich durch die Tür gestürmt. Niklas erstarrte mitten in der Bewegung und wartete darauf, dass auch Sarah und seine Mutter durch die Tür traten, dass es eine einfache Erklärung dafür gab, dass sie nicht zu erreichen gewesen waren.
 „Wo sind sie?“, stieß Niklas ängstlich hervor.
 Martin hob hilflos seine Hände.
 „Sie sind weg, Niklas. Ich befürchte, Elvira hat sie entführen lassen.“
 Das sowieso schon blasse Gesicht von Niklas wurde kalkweiß und er musste sich setzen, da ihm übel wurde. Er beugte sich vor, legte den Kopf in seine Hände und murmelte:
 „Das darf alles nicht wahr sein. Ich träume doch. Bitte, lass das alles nicht wahr sein.“
 Martin setzte sich neben Niklas und rieb ihm beruhigend über den Rücken. Auch er war der Panik nahe, fühlte sich hundeelend und hätte am liebsten laut geschrien. Doch er wusste nur zu gut, dass er stark bleiben musste, dass es niemandem helfen würde, wenn er sich jetzt gehen ließ. Deswegen begann er, Niklas mit möglichst ruhiger Stimme zu erzählen, was er herausgefunden hatte.
 „Ich bin mir sicher, dass Sarah und Rachel noch leben, Niklas“, schloss er seinen Bericht. „Eric und mich wollte Elvira sofort töten, aber Sarah und Rachel hat sie entführen lassen, damit sie dich quälen kann. Es passt zu dieser abartigen Hexe. Im Moment können wir nur warten. Ich bin mir sicher, dass Elvira Kontakt mit dir aufnehmen wird.“
 „Und was ist mit Lyonel?“, fragte Niklas, während er sich aufsetzte und Martin mit rot unterlaufenen Augen ansah.
 „Ich weiß es nicht. Ich befürchte, dass auch er Elvira in die Falle gegangen ist. Es wäre logisch von ihr, zuerst ihn aus dem Verkehr zu ziehen, damit er sie nicht der Triade melden oder sich selbst an ihr rächen kann.“
 Niklas hatte noch nicht viel über die Triade gehört, er wusste nur, dass sie existierte.
 „Können wir sie nicht benachrichtigen?“
 Martin schüttelte bekümmert seinen Kopf.
 „Ich weiß, dass Lyonel von einem Mitglied der Triade verwandelt wurde. Dieser Vampir würde uns vielleicht zuhören und eingreifen, aber leider weiß ich nicht einmal seinen Namen und erst recht nicht, wie ich ihn erreichen könnte.“
 Niklas nickte resignierend und starrte vor sich hin. Nach einer Weile fragte Martin:
 „Hast du schon etwas von Eric gehört?“
 „Nein, leider nicht.“


Die nächste Stunde verging quälend langsam. Die Hilflosigkeit trieb die beiden Männer an ihre Grenzen. Sie konnten nichts tun. Nichts für Eric und auch nichts für Sarah, Rachel oder Lyonel. Sie hatten nicht den geringsten Anhaltspunkt, wohin Elvira sie verschleppt haben könnte. Martin wusste zwar, dass Lyonel sich mit jemandem hatte treffen wollen, doch der Vampir hatte ihm verschwiegen, mit wem. Und er hatte ihm auch nicht gesagt, wohin er gefahren war.
 Zwischenzeitlich hatte ein Mann mit ihnen den Warteraum geteilt, der seinen sechzehnjährigen Sohn in die Notaufnahme der Klinik gebracht hatte. Der Junge hatte sich die Hand aufgeschnitten, doch sie waren schon wieder gegangen. Und noch immer hatte sich kein Arzt blicken lassen, um Niklas und Martin zu berichten, wie es um Eric stand.
 Niklas lief zum zehnten Mal zur diensthabenden Schwester in der Anmeldung, doch sie sagte immer nur dasselbe:
 „Es tut mir leid, aber nach meinen Informationen wird Herr Müller noch operiert.“
 Die stoische Gelassenheit, mit der die ältere Frau diesen Satz herunterleierte, trieb Niklas in den Wahnsinn. Doch anstatt sie anzuschreien, ballte er seine Hände zu Fäusten und marschierte zurück in den Warteraum.
 Dort blickte Martin zum hundertsten Mal auf seine Uhr. Es war fünf Minuten vor zwei.
 „Ich werde mal nachsehen, ob ich irgendwo Kaffee auftreiben kann“, murmelte er und wollte den Raum verlassen, doch Niklas hielt ihn auf.
 „Ich werde gehen. Vor der Cafeteria stehen ein paar Automaten mit Kaffee und Süßigkeiten. Ich muss mich unbedingt bewegen, sonst drehe ich gleich durch.“
 Mit diesen Worten verließ Niklas das Wartezimmer, während Martin nervös von einer Wand zur anderen wanderte.
 Um zur Cafeteria zu gelangen, musste Niklas durch den Versorgungsbereich der Klinik, in dem unter anderem Medikamente, technische Geräte und Lebensmittel lagerten. Die Gänge waren lang und menschenleer. Niklas fand die Stille um sich herum unheimlich. Alles, was er hörte, waren seine eigenen, hallenden Schritte auf dem kalt wirkenden Linoleumboden. Plötzlich fröstelte ihn und er blickte sich um, weil er sich beobachtet fühlte, doch es war niemand zu sehen.
 „Du drehst allmählich durch“, beruhigte er sich selbst, bog um die nächste Ecke und stand Elvira gegenüber.
 „Hallo“, säuselte sie lächelnd.
 Bevor Niklas reagieren konnte, verpasste sie ihm einen kräftigen Schlag vor die Brust, sodass er rücklings gegen die nächste Wand flog. Der Aufschlag presste ihm die Luft aus den Lungen und er stürzte benommen zu Boden. Sofort war Elvira über Niklas, riss ihn herum auf seinen Rücken und setzte sich auf ihn. Anschließend drückte sie seine Arme über seinen Kopf auf den Boden und lachte leise über seine vergebliche Mühe, sich zu befreien.
 „Weißt du, was ich am Dasein als Vampir liebe? Meine Stärke. Ihr Menschen seid erbärmlich schwach. Eigentlich bemitleidenswert. Ich genieße die Macht, die ich über euch habe. Die ich über dich habe.“
 Sie beugte sich vor, knabberte leicht an seinem Hals und flüsterte:
 „Ich höre deinen rasenden Herzschlag und rieche deine Angst, Niklas. Es macht mich wahnsinnig an. Ich freue mich schon auf ein paar entzückende Nächte mit dir, aber noch ist es nicht so weit. Ich bin hier, um dir etwas zu geben. Du möchtest doch sicher wissen, was ich mit Sarah, deiner Mutter und Lyonel angestellt habe, oder?“
 Sie blickte erwartungsvoll in seine moosgrünen Augen, in denen Furcht stand, aber auch Wut, Hass und Trotz.
 „Ich bringe dich um“, stieß Niklas nach Luft ringend hervor, da Elvira mit ihren Knien seine Rippen zusammendrückte. „Ich verspreche dir, dass du sterben wirst.“
 Elvira lachte belustigt auf.
 „Du bist süß, weißt du das? Und sterben werde ich ganz bestimmt nicht.“
 Mit einer unerwarteten Bewegung riss sie Niklas’ rechten Arm hoch und schlug ihre Zähne in sein Handgelenk. Niklas stieß einen Schrei aus, spürte, wie sie sein Blut trank, doch plötzlich sprang Elvira auf und entfernte sich fünf Schritte von ihm. Sie wischte sich mit dem Handrücken ein paar Tropfen Blut von ihren Lippen und holte anschließend eine SD-Karte aus ihrer Hosentasche hervor. Sie legte die Speicherkarte auf den Boden und erklärte:
 „Hier ist ein schönes Video drauf, das du dir ansehen solltest. Und grüß Martin von mir. Ich weiß, dass er im Warteraum der Notaufnahme sitzt. Eigentlich hätte der Söldner, den ich auf ihn angesetzt habe, ihn töten sollen, aber der Kerl hat versagt. Allerdings wird das Martin nicht retten. Er wird sterben, nur nicht heute.“
 Sie drehte sich um, schlenderte gemächlich den Gang hinunter und rief zum Abschied über ihre Schulter:
 „Bis später, Niklas!“
 Dieser rappelte sich mühsam auf. Sein Arm, sein Rücken sowie seine Rippen schmerzten und er hatte noch immer Mühe, durchzuatmen. Er drückte sein stark blutendes Handgelenk gegen seinen Bauch und ging schwankend zu der am Boden liegenden Speicherkarte. Er hob sie auf, folgte Elvira und keuchte wütend:
 „Wo sind sie? Wo hast du sie hingebracht?“
 Die Vampirin wandte sich im Gehen zu ihm um und setzte ein zuckersüßes Lächeln auf:
 „Ach Niklas. Ich verspreche dir, dass du Sarah und Rachel wiedersehen wirst. Allerdings kann ich dir nicht versprechen, dass sie dann noch leben werden.“
 „Du Miststück!“, schrie Niklas und begann zu rennen, um Elvira, die um die nächste Ecke bog, einzuholen. Doch als er den Gang erreichte, war von ihr nichts mehr zu sehen. Niklas fluchte und senkte den Blick auf die SD-Karte in seiner Hand. Er hatte Angst vor dem, was darauf abgespeichert war, was er zu sehen bekommen würde, und steckte die Karte mit zitternden Fingern in seine Hosentasche. Als er dabei sein Handy berührte, kam ihm eine Idee. Niklas machte sich auf den Rückweg zu Martin und fragte sich, warum er diesen Einfall erst jetzt hatte.


 


7. Dr. Stiller




Niklas stieß die Tür des Wartezimmers auf, stürmte in den Raum und rief:
 „Martin, ich habe eine Idee, wie wir ... „, er verstummte mitten im Satz, da Lyonels Verwalter nicht alleine war.
 Neben ihm stand Dr. Werner Stiller, ein Arzt, den Niklas nur zu gut kannte. Offenbar hatte der Doktor heute Nacht Dienst und Eric operiert.
 Dr. Stiller gehörte zur OSM, einer geheimnisvollen Organisation zum Schutz der Menschheit, welche, unter anderem, die Vampirjäger unterstützte und mit Waffen und technischen Geräten ausstattete. Dr. Stiller verarztete die Jäger, die sich auf der Vampirjagd Verletzungen zuzogen. Vor allem kümmerte er sich um die Wunden, die bei nicht eingeweihten Ärzten unerwünschte Fragen hervorrufen würden. Der Arzt hatte auch sehr oft Niklas’ Vater behandelt und, zusammen mit Vampirjägern, regelmäßig an Einsatzbesprechungen in seinem Elternhaus teilgenommen. Niklas und Eric kannten Dr. Stiller seit ihrer Kindheit.
 Martin und der Arzt starrten erschrocken auf den großen Blutfleck, der sich - unter Niklas seinem Handgelenk, das er fest an seinen Körper drückte - auf dem T-Shirt ausbreitete.
 „Was ist passiert?, riefen beide und traten auf Niklas zu, doch dieser wich zurück und hob abwehrend seinen unverletzten Arm.
 „Nichts, mir geht es gut.“ Sein sorgenvoller Blick bohrte sich in den des Arztes:
 „Wie geht es Eric? Er ... er ist doch nicht ... ich meine ... er ... wird es doch schaffen, oder?“
 „Ich hoffe es,“ antwortete Dr. Stiller und rieb sich durch sein abgekämpft aussehendes Gesicht. „Zwei- dreimal hatte ich wirklich Angst, ihn zu verlieren. Aber wir haben ihn stabilisieren können und in ein künstliches Koma versetzt. Ich denke, wenn in den nächsten Stunden keine weiteren Komplikationen auftreten, wird Eric es schaffen.“
 Niklas atmete erleichtert auf und rieb sich durch seine Augen. Er bemerkte nicht, wie stark seine Hand zitterte, allerdings blieb es Dr. Stiller und auch Martin nicht verborgen. Der Arzt trat auf Niklas zu, schob ihn aus dem Raum ins nächste Behandlungszimmer und dirigierte ihn zu einer Liege, auf der Niklas nur widerwillig Platz nahm. Er drückte seinen Arm an sich, um zu verhindern, dass der Arzt einen Blick auf die Bisswunde werfen konnte, denn Dr. Stillers Fragen konnte er jetzt nicht gebrauchen.
 „Kann ich Eric sehen?“, fragte er, während er versuchte, wieder aufzustehen, doch der Arzt legte eine Hand auf seine Schulter und hielt ihn zurück.
 „Natürlich, sobald ich mir dein Handgelenk angesehen habe.“
 „Das ist jetzt nicht wichtig.“ Niklas deutete auf Martin, der mit in den Behandlungsraum gekommen war.
 „Wir werden das später verbinden. Ich möchte jetzt zu Eric und dann muss ich für ein paar Stunden weg. Es wäre nett, wenn Sie mich anrufen könnten, wenn es Eric schlechter gehen sollte.“
 Der Arzt zog seine buschigen, grauen Augenbrauen hoch und schüttelte ungläubig seinen Kopf. Er griff nach Niklas’ Arm, zog ihn von seinem Köper weg und begutachtete die Wunde.
 „Willst du mich für dumm verkaufen, Niklas?“
 „Das ist nicht, was Sie denken, Doktor“, begann Niklas unbeholfen zu erklären. „Das ist ein ... ein Rattenbiss.“
 „Niklas!“, rief der Arzt empört. „Du hältst mich doch nicht wirklich für blind und blöd, oder?“
 Er richtete seinen Blick auf Martin.
 „Ich nehme an, Sie wissen genau, was das ist?“
 Lyonels Verwalter trat einen Schritt näher und begutachtete die Wunde. Schulterzuckend meinte er:
 „Könnte schon ein Rattenbiss sein.“
 „Blödsinn!“, rief Dr. Stiller ungehalten. „Eure Lügen könnt ihr einem unerfahrenen Arzt auftischen, aber nicht mir.“
 Er zog eine Schublade auf, holte eine kleine Flasche heraus und goss die Flüssigkeit auf die Wunde, woraufhin sich Niklas Atmung hörbar beschleunigte.
 „Ich hoffe es brennt schön, weil ich mich nicht gerne veräppeln lasse", schimpfte Dr. Stiller.
 Er griff nach einem Verband und deutete ein Kopfnicken in Martins Richtung an.
 „Er weiß Bescheid, oder?“
 „Über Vampire? Ja.“
 „Gut, dann werde ich jetzt Klartext reden, Niklas. Das hier ist ein Vampirbiss und der Vampir, der dich gebissen hat, wollte dir Schmerzen zufügen, denn er hat die Blutung nicht durch das Einsetzen seines Sekretes im Speichel zum Stillstand gebracht. Allerdings wollte er dich auch nicht töten, denn sonst würdest du jetzt blutleer in irgendeiner Ecke herumliegen.“
 Der Arzt wartete auf eine Erklärung, doch Niklas starrte auf seine Schuhe und schwieg. Schließlich stieß Dr. Stiller einen langen Seufzer aus.
 „In was hast du dich da reingeritten, Junge? Ich muss Erics Schussverletzung der Polizei melden und deinen Vampirbiss der Organisation. In den letzten Wochen sind im Umkreis von einhundert Kilometern ungewöhnlich viele Menschen spurlos verschwunden. Wir hatten bereits befürchtet, dass Vampire dafür verantwortlich sind und dieser nette Biss hier bestätigt unseren Verdacht.“
 „Es tut mir leid, Doktor. Ich kann Ihnen nichts über irgendwelche Vampire erzählen“, erklärte Niklas ruppig und erhob sich. „Ich möchte jetzt Eric sehen.“
 Dr. Stiller nickte und folgte Niklas, der bereits auf die Tür zusteuerte.
 „Gut, gehen wir erst einmal zu Eric. Aber danach reden wir weiter.“
 Wie erwartet, erhielt er keine Antwort. Weder von Niklas noch von dessen Begleiter.


Während Martin und Dr. Stiller im Flur der Intensivstation warteten, ging Niklas zögernd zum Bett seines Freundes. Eric so hilflos in dem sterilen Raum liegen zu sehen, angeschlossen an etlichen Überwachungsgeräten, verstörte ihn. Vorsichtig, da er Angst hatte Eric durch seine bloße Berührung weitere Schmerzen zuzufügen, strich er mit seinen Fingerspitzen über dessen Hand und flüsterte:
 „Versprich mir, dass du keinen Blödsinn machst. Ich ... ich muss für ein paar Stunden weg, bin aber bald wieder zurück, ok?“
 Irrationalerweise hoffte Niklas, dass Eric seine Augen öffnen und ihm zunicken würde. Er starrte auf das geisterhaft weiße Gesicht seines Freundes, und als er spürte, wie seine Augen sich mit Tränen füllten, wiederholte er heiser:
 „Mach bloß keinen Blödsinn“, und flüchtete aus dem Raum, da er befürchtete, jeden Moment wie eine Memme loszuheulen.
 Im Flur packte er Martins Arm und zog ihn mit sich, ohne etwas zu sagen. Dr. Stiller folgte ihnen, und als sie die Intensivstation verlassen hatten, rief er:
 „Wir sind noch nicht fertig, Niklas!“
 „Doch, sind wir“, antwortete dieser gereizt, blieb jedoch stehen und fuhr etwas ruhiger fort:
 „Ich stehe etwas unter Druck, Doktor. Ich werde Ihnen erzählen, was passiert ist, sobald ich zurück bin. Versprochen. Aber jetzt muss ich weg.“
 „Du hast doch nicht etwa vor, dich mit Vampiren anzulegen, oder?“
 Als Niklas schwieg, fragte er:
 „Ist dein Begleiter“, er deutete auf Martin, „ein Jäger, den ich noch nicht kenne?“
 Niklas schüttelte seinen Kopf.
 „Dann solltet ihr beide vernünftig sein und auf Rea Vando warten. Er ist mit seinen Leuten in der Nähe und wird euch helfen.“
 „Wir melden uns, wenn wir Hilfe brauchen“, erwiderte Niklas abweisend und ging weiter.
 „Du hast doch keine Erfahrung“, versuchte der Arzt Niklas zu überzeugen, während er ihm folgte. „Dein Vater hat dich zwar trainiert und dir einiges beigebracht, aber du warst noch niemals mit auf einer Jagd. Der oder die Vampire werden euch in der Luft zerreißen, Junge.“
 „Martin und ich schaffen das schon“, erwiderte Niklas stur und öffnete die Ausgangstür, welche sie mittlerweile erreicht hatten. Bevor er sie durchschritt, fügte er jedoch fast flehend hinzu: „Passen Sie einfach auf Eric auf, Doktor. Wir sind bald zurück.“
 Dr. Stiller blickte Niklas und Martin kopfschüttelnd hinterher. Schließlich wandte er sich ruckartig ab und eilte in sein Büro. Er griff zum Telefon, drückte eine Kurzwahltaste und atmete tief durch, als Rea Vando sich meldete.


 


8. Das Video




Niklas hatte es so eilig zum Wagen zu kommen, dass Martin Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Er schaffte es gerade noch, die Beifahrertür zu schließen, da heulte der Motor bereits auf und Niklas raste vom Krankenhausgelände. Martin schnallte sich hektisch an und klammerte sich am Türgriff fest. Sein Blick huschte nervös von der dunklen Straße zu seinem jungen Fahrer, denn seit seinem tragischen Unfall zählten halsbrecherische Fahrten durch die Nacht nicht gerade zu seinen Lieblingsbeschäftigungen. Er atmete mehrmals tief durch und fragte:
 „Ich nehme an, du hast Dr. Stiller nichts erzählt, weil du dir Sorgen um Lyonel machst, oder?“
 Nicklas nickte, während er seinen Blick weiterhin auf die Straße gerichtet hielt.
 „Ich gebe es zwar nur ungerne zu, aber ich möchte wirklich nicht, dass Vando und seine Männer auf Lyonel treffen. Außerdem würde meine Mutter es mir niemals verzeihen, wenn ich Vampirjäger auf ihn hetze. Und abgesehen davon gilt Rea Vando als der rücksichtsloseste und härteste Jäger, der zurzeit die Vampirwelt unsicher macht. Sollte es Elvira in den Sinn kommen, Sarah oder meine Mutter zu verwandeln, würde Vando auch sie ohne mit der Wimper zu zucken ins Jenseits befördern.“
 „Hört sich wirklich nicht gut an“, murmelte Martin und starrte einen Moment aus dem Seitenfenster. Schließlich fragte er:
 „Was wollte Elvira eigentlich von dir und was hattest du für eine Idee, als du vorhin ins Besprechungszimmer gestürzt bist.“
 „Elvira hat mir eine Speicherkarte gegeben, auf der ein Video ist. Sobald wir im Haus meiner Mutter sind, werden wir es uns ansehen. Dort sind wir auch besser vor weiteren Attacken geschützt.“
 Niklas warf Martin einen kurzen Blick zu.
 „Du bist dir doch sicher, dass Lyonel sein Handy mitgenommen hat, oder?“
 „Ja, bin ich.“
 „Gut, dann haben wir eine Chance. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob Sarah oder meine Mutter ihre Handys dabeihaben, aber ich werde dennoch versuchen, sie zu orten.“
 Martin zog überrascht seine Augenbrauen hoch.
 „Du kannst Handys orten?“
 „Ja. Ich gehe davon aus, dass Elvira Lyonel, Sarah und meine Mutter am selben Ort gefangen hält. Wir müssen also nur Lyonels Handy orten und sie befreien.“
 „Hört sich ja ganz einfach an.“
 „Genau“, meinte Niklas und fuhr noch etwas schneller.
 Als Niklas auf das Grundstück seiner Eltern raste und mit quietschenden Reifen einige Millimeter vor dem Garagentor zum Stehen kam, atmete Martin erleichtert auf. Davon bekam sein junger Begleiter allerdings nichts mit, denn der sprang aus dem Auto und lief auf die Eingangstür zu, weshalb Martin sich beeilte, ihm zu folgen.
 Niklas wartete ungeduldig an der Haustür, schlug diese hinter Martin zu und schaltete die Alarmanlage ein, bevor er hinunter in den Keller stürmte. Zu Martins Verwunderung betrat er einen Raum, dessen Wände mit Regalen zugestellt war, in denen Blumentöpfe, Vasen, Werkzeuge und verschiedene Kartons lagerten. Niklas trat zu einem Regal an der linken Wand, bückte sich und drehte - zehn Zentimeter über dem Boden - am vorderen, rechten Standfuß. Gleicht darauf schob sich das Regal, mitsamt der Wand dahinter, zurück, bis sich links ein Eingang öffnete.
 „Wow“, entfuhr es Martin. „Ein Geheimraum.“
 „So ist es“, bestätigte Niklas, während er das Licht einschaltete und weiterging. „Das hier ist eine Schaltzentrale der Jäger, oder besser gesagt, der Organisation.“ Niklas wies auf einen großen Bildschirm an der Wand sowie auf drei Rechner mit Monitoren. Er fuhr einen davon hoch, schaltete zusätzlich den Bildschirm an der Wand ein, und erklärte:
 „Diese Rechner sind mit der Hauptzentrale der OSM verbunden. Über die Organisation kann ich Bankdaten, EC-Karten-Bewegungen, Daten der Finanzämter ... eben alles, was man sich nur vorstellen kann, abrufen. Sie haben sogar eigene Satelliten.“
 „Verstehe ich das richtig“, hakte Martin nach. „Du kannst nur von hier und anderen solcher Schaltzentralen auf die Datenbanken und Rechner der Organisation zugreifen? Nicht über das öffentliche Internet?“
 „Genau. Natürlich nur mit einem Passwort und auch nur in einem begrenzten Umfang. Die Organisation ist sehr vorsichtig, denn schließlich ist ein großer Teil ihrer Aktionen illegal. Von hier aus hat Eric mich übrigens bei der Suche nach den Mördern meines Vaters unterstützt. Die Organisation sammelt alle möglichen Daten, auch Berichte der Polizei oder Zeitungsartikel über Raubüberfälle und andere Verbrechen. Das ist ein unglaublicher Aufwand und ich kann nur spekulieren, warum sie das macht. Auf jeden Fall waren diese Informationen sehr nützlich für mich. Eric hat mit einem speziellen Programm die Daten nach Raubüberfällen durchsucht, die interessanten Dateien heruntergeladen und an mich weitergeleitet. Ohne seine Hilfe wäre meine Suche gar nicht möglich gewesen.“
 „Ehrlich gesagt ist diese Organisation mir unheimlich.“
 „Mir auch“, gab Niklas zu. „Die Organisation ist weit gefächert, ihre Mitglieder sind über den gesamten Erdball verteilt, sie ist reich und sie haben ihre eigene kleine Armee.“
 „Und sie jagen nicht nur Vampire“, vermutete Martin.
 „Nein. Die OSM hat sich etliche Aufgaben gesetzt, die für Außenstehende wie mich nicht zu durchschauen sind. Sie befassen sich mit allem Übernatürlichen und verschiedenen Wissenschaften, wie zum Beispiel der Genforschung. Alles Mögliche eben und angeblich ausschließlich zum Schutz der Menschheit.“
 „Beängstigend.“
 „Du sagst es,“ murmelte Niklas, während er den Rechner bediente. „Aus Loyalität zu meinem Vater und um meine Suche nach seinen Mördern zu unterstützen, hat die Organisation es bisher akzeptiert, dass ich mich mit dem Passwort meines Vaters einlogge. Allerdings glaube ich, dass sie das nicht mehr lange dulden wird. Vor allem, da der Mord an meinem Vater mittlerweile geklärt ist.“
 „Na ja“, meinte Martin, rollte einen Bürostuhl neben Niklas und setzte sich. „Wenn ich dich richtig verstanden habe, bleibt dein Zugriff der Organisation nicht verborgen und sie können genau verfolgen, welche Daten du abrufst. Sie gehen also kein Risiko ein. Ganz im Gegenteil. Sie wissen genau, was du treibst. Sie können nachvollziehen, wie du Lyonels Handy ortest, sich das Ergebnis ansehen und uns folgen.“
 „Das stimmt“, gab Niklas ihm recht und hörte auf zu tippen. „Sollte Dr. Stiller die Jäger auf uns ansetzen, wird Vando uns finden. Aber die Ortung ist unsere einzige Chance. Wir müssen Lyonel und die anderen eben retten, bevor die Jäger auftauchen. Oder hast du eine bessere Idee?“
 „Nein, leider nicht“, gab Martin zu. „Wie du schon sagtest, wir müssen einfach nur schneller sein.“
 Er wedelte mit der Hand in Richtung Tastatur, um Niklas zu signalisieren, dass er weitermachen sollte.
 „Gut, ich habe bereits die Nummern von Sarah und meiner Mutter eingegeben. Sag mir Lyonels Nummer, ich kenne sie nicht auswendig.“
 Martin nannte sie ihm und als Niklas die Nummer eingegeben hatte, startete er das Programm.
 „So, die Suche läuft. Jetzt sehen wir uns das Video an.“
 Niklas holte die Speicherkarte aus seiner Hosentasche und steckte sie in den PC-Karten-Slot. Ihm war flau im Magen, denn er hatte Angst vor dem, was Elvira ihnen in dem Video präsentieren würde.


Es dauerte nicht lange, bis Elviras Gesicht auf dem großen Bildschirm an der Wand zu sehen war. Sie lächelte, aber in ihren blauen Augen lag keine Wärme und ihre Stimme triefte vor Hohn:
 „Hallo Niklas, vermisst du deine süße Freundin schon? Oder deine Mutter? Oder Lyonel, der Einzige, der etwas gegen mich ausrichten könnte, aber dumm genug war, in meine Falle zu laufen?“
 Sie entblößte knurrend ihre Fangzähne und näherte sich der Kamera, wodurch sich die Konturen ihres Gesichtes verzerrten.
 „Genieß dieses kleine Video, das ich für dich zusammengestellt habe, Niklas. Ich freue mich schon auf ein Wiedersehen mit dir. Wir werden garantiert viel Spaß zusammen haben.“
 Der Bildschirm wurde schwarz, allerdings nur für eine Sekunde, dann war Lyonel zu sehen. Er stand mit einer auffallend verkrampften Körperhaltung in einer Zelle und hielt sich an den Gitterstäben fest. Neben der lodernden Wut in seinen Augen war deutlich zu erkennen, dass er Schmerzen hatte. Er bewegte seinen Mund, doch von seiner Stimme war nichts zu hören. Es dauerte jedoch nicht lange, bis dafür Elviras kommentierende Stimme erklang:
 „Hier siehst du den stolzen Lyonel Gelanis mit zwei Silberkugeln im Leib, hilflos eingesperrt in einem Loch.“
 Die Kamera schwenkte zur Felswand hinter Lyonel und von dort weiter hinauf, bis zur vergitterten Falltür über ihm.
 „Bald wird die Sonne aufgehen und Lyonels Gefängnis mit ihren tödlichen Strahlen überfluten. Von ihm wirst du also nur noch einen Aschehaufen zu sehen bekommen, wenn ich dich zu mir hole. Deswegen habe ich Lyonel auch gestattet, einige letzte Worte an dich zu richten. Leider sind diese nicht sehr fantasievoll.“
 Der Bildschirm wurde schwarz, doch kurz darauf war Lyonel wieder zu sehen. Er blickte direkt in die Videokamera und sagte:
 „Elvira ist in einem Racherausch, Niklas.“
 Es war noch zu hören, wie Elvira ihn nachäffte, dann wechselte die Szene und Rachel war zu sehen. Niklas sprang auf und starrte auf den Bildschirm.
 Seine Mutter lag auf einem weißen Laken in der Mitte eines Raumes, von dessen Wände die schmutzig graue Farbe abblätterte. Ihre Arme waren vom Körper weggestreckt und unterhalb der Ellenbogen mit Lederriemen an in den Boden verankerte Eisenringe gefesselt, sodass ihre Handgelenke für Elvira frei zugänglich waren. Rachels Fußgelenke waren mit einem groben Seil zusammengebunden und ebenfalls an einem Eisenring fixiert. Ihr Gesicht war blass, voller Angst und tränenverschmiert, doch von ihrem Schluchzen war nichts zu hören. Nur erneut Elviras gehässige, im Nachhinein aufgenommene Stimme:
 „Gefällt dir dieser Anblick?“
 Der Satz war kaum verklungen, da trat die Vampirin selbst ins Bild. Langsam und bedächtig zog sie die Klinge eines Messers über Rachels Handgelenke, woraufhin Niklas einen verzweifelten Schrei ausstieß. Doch er konnte nur hilflos seine Hände zu Fäusten ballen und zusehen, wie der Körper seiner Mutter sich in den Fesseln aufbäumte, wie sie erfolglos versuchte, sich ihrer Peinigerin zu entziehen.
 „Sieh nur Niklas“, säuselte Elvira. „Ist es nicht wunderbar, wie das köstliche Blut aus ihr herausquillt.“
 Sie zog das Messer quer über Rachels Bauch und zerschnitt die Bluse. Sofort begann der weiße Stoff, sich rot zu verfärben.
 „Ich habe darauf geachtet, keine Arterie zu verletzen. Deine Mutter wird also noch nicht sterben, Niklas“, erklärte Elvira mit einem Lächeln, dass er ihr zu gerne aus dem Gesicht geschlagen hätte. „Wobei die Betonung auf noch nicht liegt.“
 Sie beugte sich zu Rachels linkem Handgelenk herab und leckte genüsslich über den blutenden Schnitt ... und die Szene wechselte:
 Ins Bild kam ein großer Raum, übersät mit dicken Steinen und vertrockneten Pflanzen, durch die ein schmaler, staubiger Gang führte. Dominiert wurde der Raum von einer riesigen Glasfront, die den Blick nach draußen freigab.
 „Ist das nicht ein schöner Ort?“, fragte Elvira in einer Stimmlage, als spräche sie mit einem vierjährigen Kind. „Du musst jetzt schön aufpassen, Niklas. Was du hier siehst, war einmal ein Terrarium. Nicht so ein kleines, lächerliches Terrarium aus Glas, das sich die Leute in ihr Wohnzimmer stellen, nein, das hier war eine etwas größere Anlage. Und es hat ein wunderbar tiefes Becken.“
 Die Videokamera wanderte durch den Raum nach vorne und schwenkte die Glasfront hinunter in ein wasserloses, zehn Meter langes und fünf Meter tiefes Becken, welches in die Erde eingelassen war und dessen Wände senkrecht abfielen. Links am Boden stand ein mannshoher Käfig, in dem Martin und Niklas Sarah entdeckten. Ihre Hände waren über dem Kopf an die Gitterstäbe gefesselt, sodass sie den Boden nur mit ihren Zehen berühren konnte. Sie hatte große Mühe, ihre geschundenen Handgelenke und Arme zu entlasten, an denen ihr ganzes Körpergewicht hing, sobald sie die Balance verlor. Sarahs Gesicht war schmerzverzerrt, schmutzig und von ihren Tränen verschmiert.
 „Sarah“, stieß Martin erstickt hervor und auch Niklas Herz raste. Ihm war klar, dass dieser Anblick erst der Anfang war, dass Elvira erst mit ihrer Vorstellung begonnen hatte. Wie zur Bestätigung ertönte wieder die Stimme der Vampirin:
 „Ich hatte ja überlegt, ob ich dich an Rachel und Sarahs Gewimmer und Geheule teilhaben lasse, Niklas. Doch wie du sicher bereits bemerkt hast, habe ich den Ton gelöscht, damit du nicht abgelenkt wirst und dich an meiner Stimme erfreuen kannst.“
 Elvira schlenderte ins Bild. Ohne Vorwarnung trat sie, zwischen die Gitterstäbe hindurch, mit voller Wucht gegen Sarahs rechten Unterschenkel. Beide, Martin und Niklas schrien entsetzt auf. Hilflos mussten sie mit ansehen, wie Sarahs Kopf vor Schmerz nach hinten flog und sie ihren Halt verlor. Wehrlos, mit weit aufgerissenen Augen, hing sie an dem Käfig, während Tränen über ihre Wangen liefen.
 „Ups, das Bein ist wohl gebrochen“, kommentierte Elvira ungerührt ihre Tat.
 „Ich bring dich um!“, schrie Niklas und donnerte seine Faust gegen die Wand neben dem Bildschirm. „Ich bring dich um, du Miststück!“
 Martins Beine versagten ihren Dienst, weswegen er sich mit einem unterdrückten Schluchzer auf einen Bürostuhl sinken ließ.
 „Ich bin noch nicht fertig“, säuselte Elvira, woraufhin die beiden Männer ihr widerwillig weiter zuhörten und zusahen.
 Die Vampirin sprang mit einem lässigen Satz auf den Käfig. Mit ihrem Messer schnitt sie Sarahs gefesselte Hände los, sodass diese wegen ihres gebrochenen Beines haltlos zu Boden stürzte. Obwohl die Männer Sarahs Schmerzensschrei und ihre keuchenden Atemzüge nicht hören konnten, fuhr ihre Qual ihnen durch Mark und Bein.
 „Lass sie ihn Ruhe, bitte“, stieß Niklas erstickt hervor. Er war bereit, für die Freilassung von Sarah und Rachel vor Elvira auf den Knien zu rutschen und alles zu tun, was sie verlangen würde - genauso wie Martin. Doch das bezweckte Elvira nicht mit ihrer Aktion, das war den beiden beängstigend klar. Sie wollte keinen Austausch, Elvira wollte sie töten. Jeden Einzelnen von ihnen. Langsam und qualvoll.
 Elvira deutete auf die gegenüberliegende Seite des Käfigs. Dort war, nur wenige Zentimeter über dem Beckenboden, eine kleine Metalltür in der Wand.
 „Was glaubst du, was hinter der Tür ist, Niklas?“
 Die Vampirin sprang von dem Käfig zum Beckenrand und betätigte dort einen Schalter. Gleich darauf fuhr die Metalltür nach oben. Die beiden Männer starrten gebannt auf die Tür und als sie sahen, was sich daraus hervorzwängte, setzte ihr Herzschlag aus.
 „Bin ich nicht großzügig, Niklas?“
 Elviras Stimme triefte vor Hohn.
 „Ich habe deine süße Freundin in diesen Käfig gesperrt, damit sie in Sicherheit ist. Schließlich möchte ich nicht, dass Oskar sie auffrisst. Oder besser ausgedrückt, noch nicht auffrisst.“
 Niklas schlang die Arme um seinen Körper, da ihm schlagartig eiskalt wurde. Entsetzt beobachteten er und Martin, wie sich ein drei Meter langes, lauchgrünes Krokodil in das Becken schob. Mit weit aufgerissenem Maul stürzte es sofort zum Käfig und Sarah wich, mit einem Gesicht, in dem pure Panik stand, zurück. Sie schob sich mit ihrem gesunden Bein nach hinten und versuchte, weder rechts noch links zu nahe an die Gitterstäbe zu kommen. Die Stäbe des Käfigs waren jedoch so dick und stabil, dass das Krokodil nicht an seine Beute herankam. Es gab seinen Angriff auf und fixierte Sarah aus gnadenlosen Augen, während der lange, seitlich abgeflachte Schwanz hin- und herschlug.
 „Und jetzt“, erklärte Elvira, „lasse ich Wasser in das Becken, denn schließlich soll Oskar sich doch wohlfühlen. Das Gitter ist übrigens nicht verschlossen, sondern nur eingerastet. Sara braucht also nur mit ihrem Fuß dagegentreten und schon kann sie den Käfig verlassen.“
 Nach einer bedeutungsvollen Pause fuhr die Vampirin fort:
 „Allerdings kommt deine Freundin nicht aus dem Becken heraus, wenn sie den Käfig verlässt. Denn abgesehen davon, dass Oskar in dem Fall seine lang ersehnte Malzeit zu sich nehmen kann, sind die Wände des Beckens viel zu hoch und steil. Bleibt Sarah jedoch im Käfig, ertrinkt sie im ungünstigsten Fall. Du kannst dir ja denken, Niklas, dass es von meiner Stimmung abhängt, wie voll ich das Becken mit Wasser laufen lasse.“
 Martin und Niklas zuckten zusammen, als der Bildschirm schlagartig schwarz wurde und die grausame Vorstellung endete.


Es dauerte einen Moment, bis Niklas es schaffte, sich aus seiner Schockstarre zu befreien und zum Rechner zu stürzen.
 „Wir müssen sie finden, Martin“, stieß er heiser hervor und begann, sich die Ergebnisse der Handyortungen anzusehen.
 „Nach diesen Koordinaten sieht es so aus, als habe Sarah das Handy in ihrem Zimmer liegen gelassen“, erklärte er und nach einem kurzen Moment fuhr er fort:
 „Und wie befürchtet, liegt auch das Handy meiner Mutter zu Hause. Bleibt also nur noch Lyonels übrig.“
 Martin erhob sich von seinem Stuhl und trat hinter Niklas, um ebenfalls einen Blick auf den Bildschirm des Rechners werfen zu können. Er erstarrte, als dort plötzlich zu lesen war: Ortung nicht möglich.
 Schweigend wiederholte Niklas die Ortung, doch das Ergebnis blieb das Gleiche. Lyonels Handy ließ sich nicht lokalisieren. Panik stieg in ihm auf. Wie sollten sie jetzt die Entführten finden?
 Niklas hatte jedoch keine Zeit, sich seiner Verzweiflung hinzugeben, denn plötzlich ertönte die Alarmanlage und verkündete, dass sich jemand dem Haus näherte. Hektisch bediente Niklas seine Tastatur und kurze Zeit später waren auf dem Monitor vor ihm sowie dem Bildschirm an der Wand, mehrere Bildausschnitte der Überwachungskameras zu sehen. Vor der Haustür stand Elvira, blickte mit einem engelhaften Lächeln in die Kamera und säuselte:
 „Hallo? Hört mich jemand?“
 „Rede mit ihr und halte sie möglichst lange auf“, wies Niklas Martin an und deutete auf die A-Taste der Tastatur. „Sobald du da drauf drückst, kann sie dich hören. Ich gehe jede Wette ein, dass sie nur kurz vorbeischaut, um ihren Triumph auszukosten, aber wir müssen sie unbedingt erwischen.“
 Er sprang auf und eilte in einen Nebenraum, während Martin tief durchatmete und die Taste nach unten drückte.
 „Was möchtest du, Elvira?“
 Das Lächeln der Vampirin verschwand.
 „Von dir gar nichts, du solltest schon längst nicht mehr atmen. Aber du darfst mir dennoch sagen, wie das Video bei dir angekommen ist, das ich für Niklas aufgenommen habe.“
 „Welches Video?“, frage Martin, der zusah, wie Niklas mit einer Waffe in der Hand aus dem angrenzenden Raum zurückkehrte und eilig die Schaltzentrale verließ.
 „Verkauf mich nicht für dumm, Martin. Ich wette, du hast geheult, als du deine Sarah gesehen hast. Wo ist Niklas?“
 „Der ist nur kurz zur Toilette. Was hältst du von einem Austausch, Elvira?“, versuchte Martin sie abzulenken.
 „Gar nichts. Und ich glaube, das weißt du genau.“
 Sie neigte ihren Kopf zur Seite, als die Haustür aufsprang und sich einen Spalt weit öffnete. Ihr Lächeln kehrte zurück.
 „Du möchtest spielen, Niklas? Von mir aus gerne.“
 Elvira stieß die Tür ganz auf, aber anstatt das Haus zu betreten, sprang sie zur Seite - genau in dem Moment, als ein Schuss ertönte.
 „Ach Niklas!“, rief sie. „Du glaubst doch nicht, dass ich mich so leicht übertölpeln lasse. Du reagierst genau so, wie ich es erwartet habe. Aber du erwischt mich nicht und ich werde dir nicht verraten, wohin ich deine Lieben verschleppt habe. Bis später dann!“
 Nach diesen Worten vergaß Niklas alle Vorsicht und rannte zur Eingangstür. Er blinzelte in die Dunkelheit, konnte Elvira jedoch nirgends sehen.
 „Wo ist sie?“, fragte er Martin über die Sprechanlage.
 Dieser schaute auf die Bilder der Wärmebildkameras und antwortete:
 „Hinter dem Busch rechts neben dem Teich.“
 Ohne zu zögern feuerte Niklas drei Silberkugeln in die genannte Richtung ab, doch die Schüsse waren noch nicht verhallt, da wurde er von den Beinen gerissen und landete rücklings auf dem Boden im Flur.
 „Allmählich solltest du gelernt haben, dass Vampire zu schnell für das menschliche Auge sind.“
 Elvira baute sich vor Niklas auf und trat mit einem Fuß auf seinen Unterarm, um zu verhindern, dass er die Waffe, die er noch immer umklammert hielt, auf sie richten konnte. Elvira war sich so sicher, Niklas in ihrer Gewalt zu haben, dass sie nicht auf seine andere Hand achtete, die auf sie zuschoss und ein Messer in ihr Bein rammte. Die Vampirin schrie auf und taumelte zurück. Der Schmerz in ihrem Oberschenkel war stechend und gleichzeitig spürte sie das Brennen, welches von dem für sie giftigen Silberanteil in der Klinge ausgelöst wurde. Dennoch registrierte sie, dass Niklas ihren Schock ausnutzte und auf sie zielte. Sie schaffte es, dem Schuss soweit auszuweichen, dass dieser nur ihren Arm streifte, doch die Wunde brannte höllisch. Elvira fauchte und stürzte aus dem Haus, bevor Niklas erneut schießen und Martin, dessen eilige Schritte sie hörte, ins Geschehen eingreifen konnte.
 „Wir müssen sie aufhalten!“, rief Niklas und sprang auf, doch als sie nach draußen rannten, entdeckten sie nur das Messer auf dem Boden. Von Elvira selbst war nichts mehr zu sehen.


 


9. Ein Anhaltspunkt?




Auch die Scans der Wärmebildkameras bestätigten, dass Elvira es vorgezogen hatte, zu verschwinden.
 „So ein Mist!“, schimpfte Niklas, sprang von seinem Stuhl auf und begann, durch die Schaltzentrale zu wandern. Vom Bürostuhl zur Couch - die in einer Ecke des Raumes stand und auf der Martin wie ein Häufchen Elend saß - bis zur Tür des Nebenraumes. Von dort zu dem Bildschirm an der Wand und wieder zurück zur Couch.
 „Ok“, meinte er schließlich und setzte sich neben Martin. „Es muss einen Anhaltspunkt geben. Denk noch einmal nach. Hat Lyonel wirklich nicht erwähnt, wo er hinfährt oder mit wem er sich trifft?“
 „Nein!“, antwortete Martin schroff, da er sich diese Frage in den letzten Minuten selbst hundertmal gestellt hatte. „Lyonel erzählt mir nur die Hälfte von dem, was er so treibt. Er kann sehr schweigsam sein.“
 „Wie wahr“, meinte Niklas. „Seine letzten Worte, die er im Video an mich gerichtet hat, waren auch nicht gerade verschwenderisch.“
 Martin blickte auf und in seinen Augen blitzte ein Hoffnungsschimmer auf.
 „Das war eine Nachricht, Niklas! Es würde zu Lyonel passen. Weißt du noch, was genau er gesagt hat?“
 Der Gefragte nickte und wiederholte:
 „Elvira ist in einem Racherausch, Niklas.“
 „Racherausch“, sinnierte Martin kopfschüttelnd. „Das sagt mir überhaupt nichts.“
 „Aber mir!“, rief Niklas und sprang auf. „Nicht Racherausch, aber Blutrausch!“
 Er strich sich mit beiden Händen durch seine Haare und erklärte aufgeregt:
 „Nachdem Lyonel die Mörder meines Vaters getötet hatte, habe ich ihm vorgeworfen, dass er in einen Blutrausch gefallen sei. Das hat er natürlich abgestritten und mir erzählt, dass er seinen letzten Blutrausch vor vierzig Jahren in München hatte. Er sagte, im Rausch hätte er seinen besten Freund, Otto Schneider getötet. In dessen eigener Villa im Herzogpark.“
 „Aber in München können sie nicht sein. Das ist zu weit weg“, wandte Martin ein.
 „Dann geht es um den Namen“, meinte Niklas und eilte zum Rechner. „Wir müssen herausfinden, ob Otto Schneider eine Familie hatte und wenn ja, was diese in letzter Zeit getrieben hat.“
 Ohne weitere Erklärungen vertiefte Niklas sich in seinen Recherchen und nun begann Martin durch den Raum zu wandern. Er verharrte immer wieder hinter Niklas und blickte auf den Bildschirm. Am liebsten hätte er Niklas geschüttelt und ihn angeschrien, dass er sich beeilen solle, dass ihnen die Zeit davonrannte. Doch Martin wusste, dass so eine Attacke sie nur noch länger aufhalten würde. Er musste Niklas in Ruhe lassen, auch wenn es ihm schwerfiel.
 Nach kurzer Zeit hielt Martin seine Nutzlosigkeit nicht mehr aus und er verließ die Schaltzentrale, um die Küche zu suchen. Dort stellte er die Kaffeemaschine an und ging zurück zu Niklas - nur um festzustellen, dass dieser nach wie vor auf der Tastatur herumtippte und nicht ansprechbar war. Also ging er wieder nach oben und wartete, bis der Kaffee durchgelaufen war. Er füllte zwei Tassen mit dem dunklen Gebräu, marschierte zurück in den Keller und stellte eine neben Niklas’ Tastatur ab. Dieser trank hin und wieder einen Schluck, ohne sich dessen bewusst zu sein, da er zu sehr in seine Nachforschungen vertieft war.
 Nach der zweiten Tasse Kaffee konnte Martin sich nicht mehr zurückhalten und fragte:
 „Hast du schon etwas?“
 Niklas deutete jedoch nur ein Nicken an und murmelte:
 „Einen Moment noch.“
 Doch erst zwanzig Minuten später sprang er auf und eilte in den Nebenraum. Martin, der mittlerweile auf der Couch Platz genommen hatte und dort nervös mit seinen Fingern auf der Armlehne herumgetrommelt hatte, erhob sich ebenfalls. Er folgt Niklas in den Nebenraum und fragte:
 „Was hast du denn nun herausgefunden?“
 „Also,“, begann Niklas und griff nach einem Waffengurt, den er sich umschnallte. „Otto Schneider hat einen Sohn. Franz Schneider. Dessen gemeldeter Wohnsitz ist noch immer die Villa im Herzogpark, in der sein Vater umgekommen ist. Über Franz Schneiders Kontobewegungen konnte ich jedoch herausfinden, dass er vor einigen Wochen ein einsames Grundstück samt Gebäuden in dieser Gegend erworben hat. Der ehemalige Besitzer, Markus Müller, hat es aus Alters- und Krankheitsgründen verkauft. Und nun rate mal, was Müller für ein Hobby hatte.“
 Niklas drückte Martin ebenfalls einen Waffengurt in die Hand und erklärte, ohne eine Antwort abzuwarten:
 „Er war vernarrt in exotische Tiere und hatte seinen eigenen Privatzoo auf dem Grundstück, der jedoch nicht der Öffentlichkeit zugänglich war.“
 „Wie weit ist dieses Grundstück von hier entfernt?“, fragte Martin, während er erstaunt die vielen Waffen im Raum betrachtete und einen Blick in einen weiteren Raum warf, der aussah wie ein Labor.
 „Eine gute Stunde. Es könnte also durchaus sein, dass dieser Franz Schneider sich aus Rache mit Elvira zusammengetan hat und die beiden Lyonel, Sarah und meine Mutter auf dem Grundstück festhalten. Laut den Baugenehmigungen hat Markus Müller dort auch ein beeindruckendes Terrarium gebaut. Das passt doch perfekt zu dem, was Elvira uns im Video erzählt hat.“
 „Dann wollen wir mal hoffen, dass das wirklich die richtige Spur ist“, meinte Martin nervös. „Wir werden es nicht mehr schaffen, das Grundstück vor Sonnenaufgang zu erreichen. Für Lyonel wird es also eng werden und ich darf gar nicht darüber nachdenken, was Elvira den Frauen antun wird. Sie dürfte mächtig sauer sein.“
 „Ja“, gab Niklas ihm recht und reichte ihm eine schwere Waffe, die Ähnlichkeit mit einem Revolver-Granatwerfer hatte. „Aber lass uns dennoch kurz überlegen, was wir, außer Waffen, noch mitnehmen müssen.“
 „Verbandszeug, Medikamente, ein Skalpell und Blutkonserven für Lyonel“, zählte Martin spontan auf. „Das habe ich alles in der Ferienwohnung. Also müssen wir dort auch noch vorbeifahren. Außerdem brauchen wir noch Decken, Wasser und etwas, das wir über die Falltür legen können, damit Lyonel vor dem Tageslicht und der Sonne geschützt ist, bis wir ihn befreien können.“
 „Ich habe eine dicke Plane, mit der wir im Winter den Teich im Garten abdecken. Die dürfte diesen Zweck erfüllen“, erklärte Niklas und griff nach zwei faustgroßen, schwarzen Gasbomben.
 Sie eilten aus dem Raum und Martin hängte sich die schwere Waffe über seine Schulter.
 „Was ist das eigentlich für ein merkwürdiges Ding, das ich hier schleppe?“
 „Die Jäger nennen es Töter“, erklärte Niklas ohne stehen zu bleiben. Mit dieser Waffe kannst du Gebäude nach Wärmequellen scannen. Das Ergebnis wird auf dem Bildschirm oberhalb des Griffes angezeigt. Der Töter wurde von der Organisation nicht speziell für die Vampirjagd entwickelt und zeigt alle Wärmequellen ab einer Temperatur von 30 Grad an. Deswegen kann man nicht erkennen, ob es sich um einen Menschen oder einen Vampir handelt. Die Munition des Töters besteht aus Explosionsgeschossen, die ihre Flugbahn bis zu einem gewissen Grad nach Wärmequellen ausrichten. Wenn du sie abfeuerst, sollte also besser niemand vor dir herumrennen, den du nicht treffen möchtest.“
 Sie erreichten das Wohnzimmer und Niklas angelte zwei Decken vom Sofa.
 „Die Geschosse explodieren beim Aufschlag, egal, ob sie einen Körper treffen, oder auf einen anderen Gegenstand. Ihre Wirkung ist ziemlich verheerend.“
 „Ist doch genau das Richtige für unsere Zwecke,“ meinte Martin und folgte Niklas nach draußen.
 Nachdem sie die Abdeckplane aus der Garage geholt und in den Wagen gelegt hatten, gab Niklas ihre Zieladresse in sein Navigationsgerät ein und kurz darauf rasten sie vom Hof Richtung Ferienwohnung.
 Zwanzig Minuten später hatten sie Lindau verlassen und ihr Wagen schoss über die dunkle Landstraße, doch am Horizont zeigte sich bereits der erste helle Streifen der Morgendämmerung.
 Die rasende Fahrt verlief schweigend, bis Niklas eine Vollbremsung machen musste, da ihnen auf ihrer Spur ein Wagen entgegenkam, der einen LKW überholte. Martin stieß einen entsetzten Schrei aus und als die Gefahr vorbei war, warf Niklas ihm einen besorgten Blick zu.
 „Alles in Ordnung?“
 „Ja“, stieß Martin schwer atmend hervor und wischte sich mit einer zitternden Hand durch sein Gesicht. „Aber seit meinem Unfall vor zwei Jahren ist mein Nervenkostüm etwas dünn. Es ... es war dunkel, mitten in der Nacht ... da kam uns ein Wagen entgegen, der, genau wie jetzt, plötzlich hinter einem Lastwagen hervorschoss, den er überholen wollte. Der Kerl hatte getrunken, hatte sein Fernlicht an ... und ... ich habe es nicht mehr geschafft, auszuweichen. Ich war völlig geblendet und ...“
 Martin verstummte und starrte aus dem Seitenfenster. Nach einer Weile erklärte er leise:
 „Seit dem Unfall ist die Schwester meiner Frau gelähmt. Deswegen ist meine Frau auch so oft bei ihr und kümmert sich um sie.“
 Niklas hörte die Selbstvorwürfe in Martins Stimme und obwohl er wusste, dass es nicht helfen würde, sagte er:
 „Es war ein Unfall. Du konntest nichts dafür.“
 „Ich weiß das“, gab Martin zu. „Und es macht mir auch niemand Vorwürfe. Aber ich kann den Unfall einfach nicht vergessen. Ich sehe immer wieder alles vor mir und denke darüber nach, wie ich hätte reagieren müssen. Ich ... wage es nicht mehr, mich hinter ein Steuer zu setzen. Es hat ein halbes Jahr gedauert, bis ich mich überhaupt wieder in einen Wagen setzen konnte. Hört sich ziemlich bescheuert an, oder?“
 „Nein, überhaupt nicht“, antwortete Niklas und fuhr schweigend weiter, da Martin wieder aus dem Seitenfenster blickte und mit seinen Erinnerungen kämpfte.


 


10. Hilflos




Lyonel lehnte zusammengekrümmt an der Felswand, schaffte es jedoch nicht, seinen verschwommenen Blick von dem Bildschirm hinter den Gitterstäben abzuwenden. Dort lief als Dauersendung Elviras Video und Lyonel hatte aufgehört zu zählen, wie oft er es nun schon gesehen hatte. Anfangs hatte er geschrien, hatte Elvira verflucht und verzweifelt versucht, sich aus seinem Gefängnis zu befreien. Jetzt schaffte er es kaum noch, seinen Arm zu heben, denn das silberne Gift hatte sich mittlerweile vollständig in seinem Körper ausgebreitet. Die Krämpfe, die vor zwei Stunden begonnen hatten, kamen nun in immer kürzeren Abständen. Krämpfe, von denen Lyonel glaubte, sie würden seine Muskeln auseinanderreißen.
 Dennoch waren all diese Schmerzen nichts im Vergleich zu den Qualen, die in seinem Herzen, seiner Seele tobten. Er hatte versagt. Er, der vierhundert Jahre alte Vampir, hatte eine Frau unterschätzt, die er unter normalen Umständen zum Frühstück verspeisen würde, ohne sich sonderlich anstrengen zu müssen. Umso heftiger traf ihn nun seine Niederlage und die grausame Erkenntnis, dass er den Menschen, die er liebte, nicht helfen konnte. Dass er sie dadurch verraten hatte, dass er Elvira vor ein paar Wochen in Serbien hatte gehen lassen, anstatt sie zu töten. Er hatte gewusst, dass sie sich an ihm rächen würde, jedoch geglaubt, mit ihr fertig zu werden. Ihm war überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass sie sich nicht nur auf ihn konzentrieren würde, aber er hätte es wissen müssen. Er hatte einen Fehler gemacht, für den Rachel, Sarah und die anderen nun bezahlen mussten.
 Erneute Krämpfe unterbrachen seine Selbstvorwürfe und sein zuckender Körper sackte hilflos zur Seite. Als der qualvolle Schmerz endlich nachließ, öffnete Lyonel keuchend seine Augen und blickte in den heller werdenden Himmel - und auch der letzte Funke Hoffnung, an den er sich bisher noch geklammert hatte, begann zu sterben. Niklas hatte seine Nachricht auf dem Video nicht verstanden, oder falls doch, ihn und die Frauen nicht ausfindig machen können. Oder Elvira hatte auch ihm bereits etwas angetan.
 Erneut versank Lyonel in seine Selbstvorwürfe, drehten seine Gedanken sich um sein Versagen - bis sein Körper von den nächsten Krämpfen geschüttelt wurde.


***


Elvira war noch immer wütend auf Niklas, als sie, zehn Minuten vor dem Morgengrauen, das von Franz Schneider erworbene Grundstück erreichte. Sie hasste alles, was mit Silber zu tun hatte, mindestens genauso wie die Sonne. Allerdings hellte der Gedanke, dass Niklas ihre Wut bald am eigenen Leib zu spüren bekommen würde, ihre Stimmung auf.
 Elvira hatte sich das Messer aus dem Oberschenkel gezogen und danach den ersten Menschen angefallen, der ihr über den Weg gelaufen war. Sie hatte die Leiche nicht gut entsorgt, sie einfach an den Rand eines Wäldchens geschmissen, sodass es nur eine Frage der Zeit war, bis jemand den Toten finden würde. Aber Elvira hatte sowieso nicht vor, noch lange in dieser Gegend zu bleiben. Weder ein Mensch noch ein Vampir oder die Triade würde die Leiche mit ihr in Verbindung bringen können, dessen war Elvira sich sicher.


An der Falltür stoppte Elvira, um einen Blick auf Lyonel zu werfen und war hoch erfreut zu sehen, dass er sich in seinen Krämpfen wand. Genauso hatte sie sich seinen Tod vorgestellt, langsam und qualvoll.
 Sie schaute hinauf zum Himmel und stieg wieder in ihren Wagen. Sie hätte Lyonel gerne noch länger beobachtet, doch da die Sonne bald aufging, zog sie es vor, schnellstens ihren sicheren Unterschlupf aufzusuchen. Von dort aus konnte sie Lyonel in aller Ruhe über die Kamera, welche im Gefängnis angebracht war, bei seinem Todeskampf zusehen.
 Elvira fuhr direkt zu dem ehemaligen Zoogebäude, in welchem sie Sarah und Rachel gefangen hielt. Sie würde den Tag dort verbringen und sich, bevor sie sich zurückzog, noch eine kleine Portion frisches, warmes Blut gönnen. Sie wusste auch schon, wer der Spender sein würde.
 Sie trat durch die gläsernen Flügeltüren in die weitläufige Halle des Gebäudes und blieb stehen. Diverse Aquarien, Schaukästen sowie kleinere Becken zeugten noch immer vom ehemaligen Zweck dieses Bauwerkes. Neben dem Duft von abgestandenem Kaffee, der den Eigengeruch des verlassenen Gebäudes überdeckte, nahm Elvira den Geruch von getrocknetem Blut und Schweiß wahr. Nicht den Schweiß der gefangenen Frauen, sondern den von Torsten, einem der angeheuerten Söldner. Er saß, an einer Wand zwischen zwei Aquarien gelehnt, auf dem Boden, hatte die Augen geschlossen und ein Gewehr quer über seine Schenkel liegen.
 Elvira rümpfte die Nase. Sie mochte den Geruch dieses Mannes nicht. Selbst wenn er aus der Dusche kam, widerte er sie an. Torsten gehörte zu den wenigen Menschen, dessen Eigengeruch die Vampirin abstieß.
 Elvira räusperte sich laut, woraufhin der Söldner hochfuhr und, als er sie in der nur spärlich beleuchteten Halle entdeckte, aufsprang.
 „Nennst du das Wache halten?“, fragte sie bissig und bewegte sich nach rechts auf eine Eisentür zu.
 Der Söldner folgte ihr mit einem Gesichtsausdruck, der seine mürrischen Worte unterstrich:
 „Hier Wache zu halten ist völliger quatsch. Die Frauen können nicht fliehen und ansonsten verirrt sich kein Schwanz hierher. Selbst dieser Niklas, den du auf dem Kieker hast, hat keine Ahnung, dass wir hier sind.“
 „Darum geht es nicht“, antwortete Elvira, während sie die Eisentür öffnete. „Ich bezahle dich und deswegen erwarte ich von dir, dass du meine Anweisungen ausführst.“
 Bevor der Söldner etwas erwidern konnte, hob sie ihre Hand und befahl: „Warte hier!“
 Elvira betrat das Terrarium, schlenderte zum Becken und blickte hinunter auf Sarah. Diese saß in dem Käfig bis zu den Hüften im Wasser und hatte die Arme um ihren zitternden, durchnässten Körper geschlungen, während sie das gebrochene Bein von sich streckte. Sarahs Gesicht war geisterhaft blass und ihr Blick starr auf das lauernde Krokodil gerichtet.
 „Wie ich sehe, hast du dich noch nicht dazu entschließen können, den Käfig zu verlassen.“
 Sarah fixierte weiterhin das Krokodil und schenkte Elvira keine Beachtung.
 „Was? Möchtest du gar nicht um dein Leben betteln? Glaubst du etwa, Lyonel oder Niklas kommen dich retten?“
 Sarah blickte weiterhin stur auf das Krokodil. Niemals würde sie diese Hexe anbetteln. Alles, was sie tun musste, war durchhalten bis Rettung kam, denn Lyonel, Martin und Niklas würden sie niemals im Stich lassen. Daran glaubte sie ganz fest.
 „Weißt du, Sarah, ich habe dir noch gar nicht alles erzählt“, erklärte Elvira mit zuckersüßer Stimme. „Auch Lyonel befindet sich in meiner Gewalt und es geht ihm überhaupt nicht gut. Du weißt ja, dass Silber Gift für Vampire ist. Außerdem geht bald die Sonne auf und ich habe sichergestellt, dass in Kürze nur noch ein Aschehaufen von Lyonel übrig sein wird. Und Niklas? Ja, der sucht verzweifelt nach dir und nach seiner Mutter, die ich ebenfalls gefangen halte. Aber er hat keine Chance, Sarah. Er kann euch nicht finden, denn er hat absolut keinen Anhaltspunkt, wo wir hier sind.“
 Elvira wartete auf eine Reaktion, doch auch jetzt blickte Sarah nicht zu ihr auf. Gehässig fuhr sie fort:
 „Aber keine Angst, ich habe mir überlegt, dass du Niklas noch einmal sehen darfst, bevor du stirbst. Ich habe nämlich vor, mich noch sehr ausgiebig mit deinem hübschen Freund zu befassen. Übrigens wird dir auch dein Ersatzdaddy nicht zu Hilfe eilen können, denn ich werde dafür sorgen, dass er, genau wie Niklas’ Kumpel Eric, auf der Intensivstation landen wird.“
 Sarah blickte noch immer nicht zu Elvira auf, doch diese sah die Tränen, die über ihre Wangen rollten, und wandte sich mit einem zufriedenen Lächeln ab. Elvira liebte stolze, starke Menschen, denn sie zu brechen, bereitete ihr besondere Freude.


In der Halle ging Elvira schweigend an dem Söldner vorbei und betrat einen fensterlosen Raum, der durch eine nackte Glühbirne erhellt wurde. Diese baumelte an der Decke, direkt über Rachel, die ausgestreckt auf dem weißen Laken am Boden lag. Das Blut an ihrem Körper war getrocknet, doch ihr Gesicht war blass und angespannt.
 „Hallo“, begrüßte Elvira sie. „Wie gefällt es dir bei mir? Tut dir schon alles weh, weil du dich nicht bewegen kannst? Ist ein unangenehmes Gefühl, nicht wahr?“
 Als Torsten den Raum betrat, blickte die Vampirin zur Tür, wandte sich jedoch sofort wieder an Rachel:
 „Soll ich dir helfen und dir Erleichterung verschaffen?“
 Sie griff betont langsam nach dem Messer, das sie neben ihrer Gefangenen liegen gelassen hatte.
 Gegen ihren Willen füllten Rachels Augen sich mit Tränen, denn sie wusste, was jetzt kam. Sie schloss ihre Lider, versuchte nicht zu schreien, als die scharfe Klinge ihre Kleidung durchtrennte und in ihr Fleisch schnitt. In ihren Bauch, die Oberschenkel und in ihre Arme. Doch Rachel schaffte es nicht. Sie schrie, zerrte an ihren Fesseln - und weinte.
 „Ist doch befreiend, nicht?“, säuselte Elvira. „Ein Schmerz überdeckt den anderen und schon ist es nicht mehr so schlimm, fixiert zu sein.“
 Sie legte das Messer in der Nähe von Rachels rechter Hand ab, wohl wissend, dass diese verzweifelt versuchen würde, danach zu greifen, um sich zu befreien.
 Elvira blickte gierig auf das frische Blut und spürte, wie ihre Fangzähne aus dem Kiefer schossen. Sie winkte den Söldner näher heran und erhob sich.
 „Und jetzt werde ich mich mit dir befassen. Hatte ich nicht gesagt, dass du Martin töten oder schwer verletzen solltest?“
 „Er war nicht in der Ferienwohnung. Ich werde mich heute Nachmittag um ihn kümmern, nachdem ich ein paar Stunden geschlafen habe.“
 „Das wirst du garantiert nicht, Torsten. Du solltest niemals einen Vampir verärgern und schon gar nicht seinen Versprechungen glauben. Ich hatte nie vor, dich und deine Kumpel zu bezahlen und auch nicht, euch zu verwandeln. Ihr wart ja ganz nützlich, aber jetzt brauche ich euch nicht mehr und deswegen seid ihr nur noch Futter.“
 Alarmiert riss Torsten sein Gewehr hoch, doch er hatte keine Chance. Elvira war über ihm, bevor er einen Schuss abfeuern konnte, und zerfetzte erbarmungslos seine Kehle.
 Rachels entsetzte Schreie hallten durch den Raum, als sie das grausame Schauspiel mit ansehen musste. Blut spritzte in alle Richtungen, besudelte sie und vermischte sich mit ihrem eigenen. Elvira gönnte sich einige Schlucke von Torstens warmen Blut und danach ließ sie seinen Körper achtlos fallen. Als sie den Raum verließ, wand sich der Söldner in einer roten Lache und Rachel musste mit ansehen, wie er, qualvoll röchelnd, sein Leben aushauchte.


Auf dem Weg zu ihrem Zimmer, das Elvira sich im Kellergeschoss eingerichtet hatte, griff sie nach ihrem Handy und wählte die Nummer von Franz Schneider.
 „Wir brauchen die Söldner nicht mehr, du kannst sie entsorgen“, sagte sie nur, als er sich meldete, und unterbrach die Verbindung wieder.
 Um Franz würde sie sich heute Abend kümmern und ihn beseitigen. Niemand sollte bezeugen können, dass sie Lyonel umgebracht hatte, denn vielleicht wurde er ja wirklich von einem Mitglied der Triade verwandelt. Schließlich war Vorsicht besser als Nachsicht.


 


11. Angriff




Franz starrte einen Moment lang sein Handy an, bevor sein Blick zu den beiden Männern wanderte, die auf der großzügigen Eck-Couch vor sich hindösten. Er sollte sie entsorgen? Er mochte die Söldner zwar nicht besonders, aber das war ja auch nicht notwendig. Schließlich war ihm klar gewesen, um was für einen Schlag Menschen es sich bei ihren drei Helfern handelte, als er sie zusammen mit Elvira angeheuert hatte. Eine Menge Geld und die Aussicht auf ein fast unsterbliches Leben hatten die Männer, nach anfänglicher Skepsis, darüber hinwegsehen lassen, dass sie für Vampire arbeiten sollten.
 Auch Franz hatte Elvira anfangs nicht geglaubt, dass Vampire existieren, doch sie hatte ihn sehr schnell eines Besseren belehrt. Und sie hatte ihn endlich, nach all den Jahren der Ungewissheit, darüber aufgeklärt, warum er ohne Vater aufwachsen musste.
 Franz ging in den angrenzenden Raum des Wohnzimmers und richtete seinen Blick auf einen Bildschirm, auf dem Lyonel zu sehen war. Er wollte den hinterhältigen Mörder seines Vaters sterben sehen. Wollte seine Rache in vollen Zügen genießen und zusehen, wie dieser elendige Vampir, dem sein Vater vertraut hatte, qualvoll zugrunde ging. Lyonel war ein Verräter und hatte es nicht anders verdient, davon war Franz überzeugt.
 Die anderen Menschen, mit denen Elvira sich noch abgab, interessierten ihn nicht sonderlich. Elvira hatte ihm versichert, dass sie den Tod ebenso verdienten wie Lyonel - und er glaubte ihr. Warum auch nicht. Elvira hatte ihm die Wahrheit über den grauenvollen Mord an seinem Vater erzählt und ihm außerdem ein Leben geschenkt, dass er sich vor ihrer Begegnung nicht im Entferntesten hätte vorstellen können. Seiner Meinung nach übertrafen die Vorteile, als Vampir über die Erde zu wandeln, ganz klar die Nachteile. Außerdem sah Elvira fantastisch aus und der Sex mit dieser Frau war unbeschreiblich. Anfangs hatte Franz sich zwar gefragt, warum sie sich mit ihm abgab - denn er gehörte nicht zu den Männern, die durch ihr Aussehen punkten konnten - doch mittlerweile glaubte er, die Antwort zu kennen. Er war nun ein Vampir und als solcher veränderte sich sein Körper - und das war Elvira bewusst. Es machte ihn attraktiver. Seine Muskeln stählten sich von Woche zu Woche, seine Bewegungen wurden mit jedem Tag geschmeidiger und auch sein Haupthaar begann wieder zu wachsen. Warum sollte das Glück nicht einmal auf seiner Seite sein und ihm eine Traumfrau bescheren?
 Doch nun verlangte Elvira von ihm, dass er die beiden Söldner im Wohnzimmer umbringen sollte. Zwar weckte der Gedanke an das Blut der Männer eine Begierde in ihm, die nur schwer zu kontrollieren war, aber seine moralische, menschliche Seite - die mit der Verwandlung in einen Vampir nicht gestorben war - hinderte ihn daran, dieser Gier nachzugeben. Er, und auch Elvira, hatten einen Vertrag mit den Söldnern. Dieser war zwar nur durch einen Handschlag besiegelt worden, aber dennoch gültig. Im Großen und Ganzen hatten die Söldner sich bisher an ihren Teil der Abmachung gehalten, und wenn er sie jetzt umbrachte, würde er sein Wort brechen. Dann war er genauso ein Verräter wie Lyonel. Diese Männer waren zwar nicht seine Freunde, aber mittlerweile vertrauten sie ihm. Außerdem hatte Franz bis zum heutigen Tag noch keinen Menschen getötet, nur ihr Blut getrunken, und daran sollte sich auch nichts ändern. Nur Lyonel sollte sterben. Und natürlich die Menschen, an denen Elvira sich rächen wollte.
 Franz verstand Elvira nicht. Schließlich hatte sie ihm beigebracht, mit seiner Gier nach Blut umzugehen. Hatte ihm eingebläut, das kein Mensch sterben durfte, nur weil sie sich von ihrem Blut ernähren mussten. Wieso also verlangte sie nun von ihm, dass er tötete?


Während seiner Überlegungen war Franz’ Blick auf Lyonel gerichtet, in dessen Verlies bereits Tageslicht drang. Es kroch die Felswand, an der Lyonel zusammengebrochen war, hinunter und hatte ihn fast erreicht. Mit grimmiger Freude sah Franz zu, wie der Mörder seines Vaters begann, mühsam auf die Gitterstäbe der gegenüberliegenden Seite zuzurobben, die noch im dämmrigen Schatten lagen. Doch das Licht würde Lyonel wie eine Bestie folgen. Unbarmherzig und tödlich.
 Als plötzlich etwas neben Lyonel auf den Boden fiel und es gleich darauf dunkel in seinem Verlies wurde, runzelte Franz irritiert die Stirn. Reflexartig blickte er zum Fenster, doch da die Jalousien heruntergelassen waren, konnte er nicht hinausblicken. Er eilte ins Wohnzimmer, um die Söldner draußen nach dem Rechten sehen zu lassen, wurde jedoch von einer ohrenbetäubenden Explosion gegen die nächste Wand geschleudert. Franz hörte die Söldner entsetzt aufschreien und blinzelte verwirrt gegen das helle Tageslicht an, das in den Raum drang. Über der Couch, wo vor einigen Sekunden noch ein großes, abgedunkeltes Fenster war, klaffte nun ein riesiges Loch. Die Luft war erfüllt von wirbelnden Staubkörnern und die Söldner lagen, bedeckt mit Glassplittern und Steinbrocken, benommen auf dem Boden.
 Der Duft ihres Blutes stieg Franz in die Nase, doch das Brennen des Sonnenlichtes auf seiner Haut erstickte seine aufkeimende Gier und trieb ihn auf die Füße. Er hatte sich kaum aufgerappelt, da fiel klirrend ein Gegenstand auf den zerbrochenen Glastisch. Nur einen Sekundenbruchteil später verteilte sich ein nebelartiges Gas im Zimmer. Obwohl Franz, als er in den angrenzenden Raum zurück hechtete, nur ein klein wenig davon einatmete, bemerkte er die narkotisierende Wirkung des Gases. Vielleicht war es sogar tödlich, da war er sich nicht sicher. Er wusste nur, dass da jemand nicht gut auf ihn und Elvira zu sprechen war und es war nicht schwer zu erraten, wer da Rambo spielte. Doch wie hatte Niklas sie gefunden?
 Als Mensch war Franz nicht besonders mutig gewesen und auch als Vampir zog er es vor, einem Kampf aus dem Weg zu gehen - zumal er sich in diesem Fall nicht sicher war, den Sieg davontragen zu können. Er musste sich in Sicherheit bringen, doch wo sollte er hin? Franz konnte nicht hinaus in das Sonnenlicht rennen und in dem Raum, in den er geflohen war, gab es nur noch eine Bodenluke. Dummerweise führte diese zu Lyonels Verlies.


***


Während Martin vorsichtshalber mit einer Pistole auf das Loch in der Hauswand zielte, blickte Niklas auf den kleinen Monitor des Töters, den er auf das Gebäude gerichtet hielt. Die beiden Männer hatten den Wagen im Wald zurückgelassen und sich lautlos dem Haus genähert. Es hatte nicht lange gedauert, die Falltür zu Lyonels Gefängnis zu finden und mit der Plane abzudecken, denn Niklas und Martin konnten die Nähe des Vampirs spüren. Niklas so deutlich, dass er mit verbunden Augen in die Richtung des Verlieses hätte laufen können.
 „Und?“, fragte Martin.
 „Eine der drei Personen ist dem Gas entkommen und in den Nebenraum gelaufen ... und ...“, Niklas richtete die Waffe auf den Boden vor dem Haus, „... bewegt sich jetzt auf Lyonels Gefängnis zu. Es gibt also einen Gang dorthin.“
 „Wie lange hält die Wirkung des Gases an?“, erkundigte sich Martin.
 „Mindestens zwei Stunden und es dauert noch ein paar Minuten, bis es sich verflüchtigt hat. Deswegen werden wir einen anderen Weg nehmen müssen.“
 Niklas rannte zur Falltür, stellte sich in eine Position, in welcher der Töter Lyonel nicht erfassen konnte und richtete ihn auf die Stelle vor dem Haus, wo der unterirdische Gang zum Gefängnis, nur knapp unter der Oberfläche, begann. Die kurz darauf folgende Explosion ließ das Erdreich meterhoch durch die Luft wirbeln und riss ein Loch von gut einem Meter Durchmesser in den Untergrund.
 Niklas richtete die Waffe wieder auf den Boden und folgte mit dem Lauf dem unterirdischen Gang, um die dritte Person zu lokalisieren. Sie war in Lyonels Gefängnis geflüchtet und hielt sich dort sehr nah an einer Wand auf.
 „Ich wette, unser dritter Mann ist ein Vampir“, knurrte Niklas und versteckte den Töter zwischen einigen dichten Büschen, da er ihn im Verlies nicht benutzen konnte. Auf keinen Fall wollte er, dass Lyonel von einem verirrten Geschoss zerrissen wurde.
 Er eilte Martin hinterher, der bereits auf den Krater zurannte, und griff nach der Rechten der beiden Pistolen in seinem Gurt. Diese war im Gegensatz zur linken mit Silberkugeln geladen.
 Niklas sprang als Erster in den Gang hinunter und hatte Mühe, auf dem von Betonbrocken und Erdklumpen übersäten Boden sein Gleichgewicht zu halten. Dennoch feuerte er sofort zwei Kugeln in den Stollen, um einen potenziellen Angriff abzuwehren. Doch der fünfzehn Meter lange Gang, der aussah, als hätte sich ein überdimensionaler Maulwurf durchs Erdreich gewühlt, war leer.
 Rechts, am Ende des Schachtes, glänzte das Metall einer schweren Eisentür, auf die Niklas und Martin mit schussbereiten Waffen zurannten. Der Riegel an der Tür war nicht verschlossen und Martin öffnete die Tür ruckartig einen Spalt, sodass Niklas seine Hand hindurchschieben konnte, um mehrmals in die Richtung zu feuern, in der die dritte Person sich zum Schluss aufgehalten hatte.
 „Stopp! Bitte!“, schrie der Flüchtende, noch bevor die Schüsse verhallt waren.
 „Nenn uns einen Grund, warum wir dich nicht töten sollten?“, stieß Niklas voller Verachtung aus.
 „Lasst ... ihn ... leben", hörten sie in diesem Moment Lyonels schwache Stimme.
 Martin entdeckte neben der Tür einen Lichtschalter und betätigte ihn, bevor sie, schussbereit und mit angespannten Muskeln, das Verlies betraten. Glücklicherweise war die dunkle Abdeckplane über der Falltür dick genug, um Lyonel vor dem Tageslicht zu schützen.
 Niklas konzentrierte sich jedoch auf Franz Schneider, den er sofort erkannte, da er bei seinen Recherchen Fotos von ihm gesehen hatte. Der Mann lehnte zusammengesunken an der Felswand und presste beide Hände auf seinen Bauch. Daran, dass er ein Vampir war, gab es keinen Zweifel, denn er fauchte Niklas und Martin an wie ein verletztes, in die Enge getriebenes Tier und zeigte seine spitzen Zähne. Auf die beiden Männer machte Franz nicht gerade einen mutigen Eindruck, doch Niklas wollte kein Risiko eingehen. Er jagte Franz eine weitere Kugel in das rechte Bein, damit das Silber ihn auch wirklich außer Gefecht setzte. Franz’ Schrei hallte durch das Verlies, doch in Niklas regte sich kein Mitleid, denn er sah immer wieder die schrecklichen Szenen aus dem Video vor sich. Für ihn war der Mann ein brutaler Entführer.
 „Wo ist der Schlüssel für die Zellentür?“, hörte er Martin fragen, doch als er zu ihm blickte, hatte dieser ihn bereits neben der Eisentür entdeckt. Der Schlüssel hing dort an einem in die Wand geschlagenen Nagel. Martin griff nach ihm und eilte zur Zellentür, doch dann hielt er plötzlich inne. Er musterte Lyonel - der mühsam atmend, mit schweißbedecktem, kalkweißen Gesicht auf dem Boden lag - und schließlich wanderte sein Blick zu der leeren Blutkonserve neben dem Vampir. Sehr viel hatte das Blut, das sie durch die Falltür geworfen hatten, nicht gebracht.
 „Lyonel?“, fragte er besorgt. „Kann ich zu dir reinkommen, ohne dass du mich anfällst?“
 „Noch kann ... ich ... klar denken“, keuchte Lyonel.
 Diese Antwort reichte Martin. Entschlossen öffnete er die Zellentür, ging neben Lyonel in die Hocke und setze seinen Rucksack ab. Eilig holte er zwei weitere Blutkonserven daraus hervor, in die Lyonel sofort seine Zähne schlug, als Martin sie ihm nacheinander vor sein Gesicht hielt. Eine halbe Minute später waren die Konserven geleert, doch bei Lyonel zeigte das Blut noch immer keine Wirkung.
 „Hol ... endlich ... das Silber ... aus mir raus“, stieß er hervor und rollte sich gleich darauf mit einem unterdrückten Schmerzensschrei auf die Seite, da erneut Krämpfe durch seinen Körper liefen.
 Martin holte hektisch das mitgebrachte Skalpell hervor, und da Lyonel mit dem Rücken zu ihm lag, trennte er dort als Erstes das Hemd auf. Er starrte einen Moment auf das hässlich aussehende Einschussloch zwischen den Schulterblättern, doch dann schnitt er entschlossen in Lyonels Fleisch, um die Kugel zu entfernen. Der gequälte Schrei, den der Vampir nicht unterdrücken konnte, jagte einen kalten Schauer über seine Haut.
 Auch Niklas zuckte zusammen und rieb sich frustriert durch sein Gesicht. Bis jetzt hatte er Franz Schneider nicht aus den Augen gelassen, doch da dieser noch immer leise wimmernd auf dem Boden saß und sich nicht rührte, eilte Niklas nun ebenfalls zu Lyonel. Er griff in Martins Rucksack und holte eine weitere Blutkonserve daraus hervor, in der Hoffnung, dass das Blut dem Vampir Linderung verschaffen würde.


Franz wurde fast wahnsinnig vor Schmerzen. Er hatte beobachtet, wie Lyonels Körper auf das Silber reagierte, wie dessen Pein ins Unermessliche anstieg, allerdings niemals damit gerechnet, dass er diese Qualen selbst einmal würde durchleben müssen. Aber er sagte sich, dass er es wohl verdient hatte, denn er hätte Elvira gegenüber niemals so gutgläubig sein dürfen. Er hatte sich von ihr blenden lassen und seinen Verstand ausgeschaltet. Es gab immer zwei Seiten einer Geschichte, und bevor man handelte, sollte man sich beide angehört haben.
 Nachdem Franz in Lyonels Gefängnis geflüchtet war, hatte dieser versucht ihm zu erklären, dass er seinen Vater im Blutrausch getötet hatte, dass es keine Absicht gewesen war. Doch der Schmerz, der in Lyonels Körper wütete, war zu groß gewesen, sodass dieser es kaum geschafft hatte, verständliche Sätze zu formulieren. Aber Franz hatte genug von Lyonels keuchenden Erklärungsversuchen verstanden und begann, ihm zu glauben. Denn wenn der vierhundert Jahre alte Vampir, Niklas und Martin auch nur ansatzweise so gefühllos und brutal wären, wie Elvira sie beschrieben hatte, würde er jetzt tot sein. Natürlich könnten sie ihn noch immer ins Jenseits befördern, aber ihr Verhalten deutete nicht darauf hin. Und dass sie ihm misstrauten, konnte er ihnen kaum verübeln. Er hatte Mist gebaut und die Erkenntnis, dass Elvira ihn nur benutzt hatte, um unschuldigen Menschen zu schaden, schmerzte fast genauso wie das Silber, welches sich in seinem Körper ausbreitete.
 Franz blickte auf, als er Niklas sagen hörte:
 „Lyonel? Können wir dich alleine lassen? Martin und ich müssen Sarah und meine Mutter finden. Ich habe Luftaufnahmen von diesem Gelände gesehen und denke, dass sie im ehemaligen Zoogebäude sind, das gute zweihundert Meter von hier entfernt ist.“
 „Ich ... komme mit“, japste Lyonel und richtete sich mit Martins Hilfe auf. Er holte ein Schlüsselbund aus der Hosentasche und reichte ihn Niklas:
 „Hol ... schon mal ... meinen Wagen.“
 Niklas griff nach den Schlüsseln. Er wusste, dass der Van des Vampirs mit Spezialscheiben ausgestattet war, welche die für Lyonel gefährlichen UVA-Strahlen der Sonne abhielten. Dennoch zog der Vampir es vor, nur nachts zu reisen, denn tagsüber gab es zu viele Unwägbarkeiten, die ihn dazu zwingen konnten, den Wagen verlassen zu müssen.
 Niklas war schon an der Eisentür des Verlieses, als das Läuten von Franz’ Handy ihn stoppte. Dieser holte es zögernd aus seiner Tasche, warf einen Blick auf das Display und flüsterte: „Elvira“, bevor er die Annahmetaste drückte.
 Lyonel, Niklas und Martin sahen gebannt zu, wie Franz nickte, das Handy laut stellte und ein wenig hoch hielt. Jeder konnte nun Elviras gehässige Stimme hören:
 „Nett von euch, dass ihr die Überwachungskamera nicht zerstört habt und ich euch beobachten durfte. Ich bin wirklich überrascht, dass du uns gefunden hast, Niklas. Oder habe ich das Martin zu verdanken? Egal, denn nutzen wird euch euer Auftauchen hier nichts, denn natürlich habe ich für diesen unwahrscheinlichen Fall vorgesorgt. Lyonel habt ihr zwar gerettet, aber glaubt nicht, dass euch das auch mit Sarah und Rachel gelingen wird.“
 Als Elviras Stimme verstummte, sahen die Männer sich zwei Sekunden lang geschockt an, doch dann rannte Niklas los.
 „Wir ... kommen zurück ... und helfen ... dir, sobald ... die Frauen ... in Sicherheit sind“, versicherte Lyonel Franz, bevor auch er, gestützt von Martin, das Gefängnis verließ.


Franz starrte auf die nun wieder geschlossene Eisentür und fragte sich, ob Lyonel die Wahrheit gesagt hatte. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihm aus und der stärker werdende Schmerz in seinem Körper verstärkte seine Angst, dass er hilflos hier zurückbleiben würde. Franz wandte seinen Kopf und blickte zum Skalpell, das in der Zelle auf dem Boden lag - und erschauerte. Er hatte nicht den Mut, sich die Silberkugeln selbst herauszuschneiden.


Niklas stürmte so schnell er konnte durch den Stollen nach draußen, um Lyonels Wagen zu holen. Panik breitete sich in ihm aus, denn ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte, tauchten grausame Bilder vor seinem geistigen Auge auf. Bilder von Sarah und seiner Mutter. Er hörte ihre Schreie, sah ihre zerstümmelten und zerrissenen Leiber. Im Laufen schüttelte er seinen Kopf, um diese furchtbaren Visionen zu vertreiben, doch es wollte ihm nicht gelingen.
 Als Niklas im Van saß, wäre er am liebsten sofort zu dem Zoogebäude gefahren, allerdings war ihm klar, dass er alleine nicht gegen Elvira ankommen würde. Also fuhr er den Van rückwärts an das Haus und hielt dicht an der Eingangstür. Er sprang aus dem Wagen und öffnete die Hecktür, damit Lyonel einsteigen konnte, ohne sich zu lange der Sonne aussetzen zu müssen. Danach schlug er mit seiner Faust gegen die Haustür und rief:
 „Nun kommt endlich!“
 Gleich darauf lief er zu den Büschen in der Nähe der Falltür, um den Töter zu holen, den er dort versteckt hatte.
 Erst als er den Van wieder erreichte, kamen auch Martin und Lyonel aus dem Haus. Niklas legte den Töter auf einen Sitz im hinteren Teil des Wagens und stutzte, als er seinen Blick auf den Vampir richtete. Dieser wischte sich gerade mit dem Handrücken Blut von seinem Kinn und sah wie das blühende Leben aus - zumindest im Vergleich zu seinem Zustand vor ein paar Minuten.
 „Was?“, fragte der Vampir gespielt überrascht, als er Niklas’ Blick bemerkte, und zeigte mit seinem Daumen auf das Haus hinter sich. „Die beiden Männer da drin waren so nett, sich als Blutspender zur Verfügung zu stellen, denn frisches Blut ist bedeutend heilsamer als Konservenkost. Und jetzt fahr endlich los. Du weißt doch, wo es lang geht, oder?“
 „Äh ... ja“, stieß Niklas hervor und eilte zum Fahrersitz. Er war zwar dankbar, dass er den Tod der Männer nicht hatte mit ansehen müssen, aber leid taten Elviras Helfer ihm nicht. Sie hatten diesen Krieg begonnen und nun mit ihrem Leben dafür bezahlt.


 


12. Zu spät?




Niklas raste die schmale Straße entlang, die sich zwischen Bäumen und vereinzelten Felsen hindurchschlängelte. Die verwitterte Front des ehemaligen Zoogebäudes wurde nur durch die Flügeltür sowie einer riesigen Glasfront durchbrochen, hinter der sich das Terrarium befand, in dem Sarah gefangen gehalten wurde. Niklas fuhr den Wagen rückwärts an die gläserne Tür. Er hatte den Motor noch nicht abgestellt, da sprangen seine Mitstreiter bereits aus dem Wagen, sodass Niklas Mühe hatte, ihnen in das Gebäude zu folgen.
 Als Lyonel die dämmrige Halle betrat, nahm er augenblicklich den intensiven Geruch von frischem Blut wahr. Sein Magen zog sich zusammen, denn er wusste, dass es Rachels Blut war. Während Martin und Niklas an ihm vorbeistürmten, ließ er seinen Blick durch die Halle wandern, denn er spürte, dass Elvira in der Nähe war. Diese hatte offensichtlich auf sie gewartet, denn sie sprang plötzlich hinter einem großen Aquarium hervor, winkte siegessicher, und verschwand durch eine Tür am anderen Ende der Halle. Die Tür hatte sich noch nicht wieder geschlossen, da bemerkte Lyonel, dass Niklas ruckartig stehen blieb und sein Gesicht jegliche Farbe verlor. Er starrte in einen Raum und sein gehauchtes „Mum?“ fuhr dem Vampir durch Mark und Bein. Auch Martin, der neben Niklas stand, wurde blass. Er fing sich jedoch schneller als Niklas und hechtete kurz vor diesem in das Zimmer. Er stieg über den toten Söldner hinweg und fiel neben Rachel auf die Knie. Sie lag mit geschlossenen Augen auf dem ehemals weißen Laken, das jetzt mit ihrem Blut durchtränkt war. Ihre Pulsadern waren aufgeschnitten und Martin wusste mit grausamer Sicherheit, dass sie bereits zu viel Blut verloren hatte. Dennoch taste er nach ihrem Puls, während Niklas seine Mutter mit zitternden Händen von ihren Fesseln befreite und dabei mit tränenerstickter Stimme bettelte:
 „Du musst ihr helfen, Martin. Bitte. Sie darf nicht sterben. Bitte, lass sie nicht sterb ...“
 „Sie wird nicht sterben“, unterbrach Lyonel ihn, kniete sich auf den Boden und zog Rachel behutsam in seine Arme. „Sie wird nicht sterben, weil ich sie verwandeln werde.“
 „Nein“, rief Niklas entsetzt. „Das kannst du nicht machen. Sie ... sie wird auch so überleben.“ Sein verzweifelter Blick suchte Martins: „Sag ihm, dass sie es schaffen wird, bitte.“
 Doch Lyonels Verwalter schüttelte seinen Kopf:
 „Kein Mensch kann deiner Mutter noch helfen, Niklas ... und das weißt du genau. Komm schon, wir müssen Sarah finden.“
 Hilflose Wut flackerte in Niklas’ Augen auf und Martin glaubte einen Moment, er würde ihm seine Faust ins Gesicht schlagen. Doch stattdessen schloss Niklas seine Augen, atmete tief durch und beugte sich zu seiner Mutter hinunter, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu hauchen. Danach sprang er auf, schnappte sich den Töter, den er hatte fallen lassen, und rannte aus dem Raum. Die Angst um Sarah trieb ihn vorwärts. Er wusste, er würde durchdrehen, sollte ihre Hilfe für sie zu spät kommen.


Nach Elvira Ausschau haltend, hechteten Martin und Niklas durch die Halle auf eine schwere Eisentür zu, hinter der sie das Terrarium vermuteten, da sie von draußen die große Fensterfront gesehen hatten. Zu ihrer Überraschung war die Tür nicht verschlossen, sondern nur angelehnt. Niklas hängte sich den Töter über seine Schulter und zog seine Waffe. Martin hatte seine bereits in der Hand und schob die Eisentür weiter auf. Das Sonnenlicht, welches das Terrarium durchflutete, ließ sie blinzeln, dennoch stellten sie schnell fest, dass niemand in dem Raum zu sehen war. Niklas und Martin betraten das Terrarium und achteten nicht darauf, dass die schwere Eisentür hinter ihnen ins Schloss fiel. Sie rannten den staubigen, schmalen Gang zwischen den vertrockneten Pflanzen entlang zum Becken und brauchten nur eine Sekunde, um die Situation, die sich vor ihnen abspielte, zu erfassen:
 Das Becken war bis zum Rand mit Wasser gefüllt, sodass der Käfig, in dem Sarah noch immer steckte, ebenfalls vollständig unter Wasser war. Das ausgehungerte, drei Meter lange Krokodil attackierte wütend die Gitterstäbe, um an seine Beute zu gelangen, und versperrte dieser somit den Fluchtweg. Das Erschreckendste an der Szenerie war jedoch, dass sich Sarah nicht mehr bewegte und ihr Körper langsam auf den Grund des Bodens sank.
 „Wir müssen sie da raus holen!“, schrie Niklas, während er nach seiner Waffe mit den Stahlpatronen griff und mehrere Schüsse auf das Krokodil abfeuerte. Das Reptil drehte sich zu ihnen um und schoss mit einer Geschwindigkeit aus dem Becken, welche die beiden Männer überraschte. Martin und Niklas wichen hektisch zurück, feuerten jedoch weiter in das weit aufgerissene Maul des Tieres. Als es sich nicht mehr rührte, warf Niklas den Töter von seiner Schulter und sprang in das kalte Wasser. Genau, wie Elvira es im Video gesagt hatte, war die Käfigtür nicht verschlossen und ließ sich mit einem Ruck öffnen. Niklas zog Sarah an einem Arm aus dem Käfig, umfasste ihren leblosen Körper und schwamm mit ihr zur Oberfläche. Dort wartete Martin und half, Sarah aus dem Wasser zu heben.
 Sie legten sie behutsam auf den Boden und Martin drückte seine Finger auf ihre Halsschlagader, doch zu seinem Entsetzen konnte er keinen Puls fühlen. Er hob ihre Lider an und als er die weit geöffneten Pupillen sah, wusste er, dass Sarahs Herz aufgehört hatte zu schlagen. Martin hatte das Gefühl, als würde ihm jemand das Herz aus der Brust reißen, denn er liebte Sarah wie eine Tochter.
 „Wir müssen sie wiederbeleben“, stieß er hervor und warf Niklas, der ebenfalls neben Sarah kniete, einen verzweifelten Blick zu. „Du übernimmst die Beatmung und ich die Herzdruckmassage. Los!“


Tränen verschleierten Niklas Sicht, während er Martins Anweisungen befolgte wie ein Roboter. Er hatte das Gefühl, nicht wirklich anwesend zu sein. Als würde sein Geist sich von seinem Körper lösen, weil er die Realität nicht mehr verkraften konnte. Es durfte einfach nicht sein, dass vor ihm auf dem staubigen Boden die Frau lag, die er liebte. Mit der er sein Leben verbringen und alt werden wollte. Das, was er hier erlebte, war nicht wahr, konnte nur ein furchtbarer Albtraum sein.
 Als Sarah plötzlich röchelte und Wasser aus ihrem Mund lief, kam Niklas schlagartig in die Realität zurück. Er half Martin, Sarah auf die Seite zu drehen, während sie krampfhaft hustete und Wasser spuckte.
 „So ist es gut“, murmelte Niklas und streichelte ihr über den Rücken. „Schön atmen, du machst das gut.“
 Sein Blut gefror in den Adern, als plötzlich Elviras Stimme durch das Terrarium hallte:
 „Ich hätte nicht geglaubt, dass deine Freundin überlebt, Niklas. Aber leider muss ich dir mitteilen, dass eure Anstrengungen umsonst waren, denn natürlich habe ich noch ein Ass im Ärmel. Ihr werdet jetzt alle drei sterben, was ich schade finde, denn ich hatte mit dir noch so viel vor. Aber nun ja, manchmal laufen die Dinge nicht so, wie geplant.“
 Während Martin sich weiter um Sarah kümmerte, sprang Niklas auf und sah sich suchend im Raum um. Über der Eisentür entdeckte er eine Überwachungskamera sowie einen Lautsprecher, aber was seinen Herzschlag zum Rasen brachte, war der Sprengsatz daneben.
 „Wie ich sehe, hast du meine Überraschung entdeckt“, höhnte Elvira. „Das ist allerdings nicht der einzige Sprengsatz. Ein weitaus größerer steckt in der Erde mitten im Raum. Der Söldner, der die Sprengsätze angebracht hat, hat mir versichert, dass sie nicht das ganze Gebäude wegpusten, und auch nicht in Brand stecken werden. Es wird also nur bei euch etwas heiß. Du kannst dir übrigens den Versuch sparen, die Tür zu öffnen. Sie ist fest verschlossen und hat den Countdown ausgelöst, als sie ins Schloss gefallen ist. Also, genießt eure letzten Atemzüge, denn gleich wird von euch nicht mehr viel übrig sein.“
 Niklas blickte sich hektisch um, griff nach dem Töter und rief Martin zu:
 „Du musst mit Sarah hinter mir an die Wand! Los!“
 Er konnte zwar nicht auf die Tür schießen, da das Explosionsgeschoss den Sprengsatz auslösen würde, aber er konnte auf die Glasfront feuern.
 Martin brauchte nur Sekunden, um Niklas Anweisung zu folgen. Er rannte mit Sarah bis zur Wand, legte sie auf den Boden und warf sich schützend über sie. Gleich darauf feuerte Niklas auf die Scheibe und schmiss sich ebenfalls zu Boden, um sich vor den herumfliegenden Splittern der zerberstenden Glasfront zu schützen. Die Explosion war noch nicht verhallt, da sprang er wieder auf und half Martin, der langsamer war als er, auf die Beine.
 „Lauf!“, schrie er und hob Sarah auf seine Arme.
 Sie rannten zum Becken, an dem rechts, direkt an der Mauer entlang, ein schmaler Sims führte, der bis zum Fenster reichte. Von der riesigen Glasfront steckten nur noch ein paar spitze Zacken im Rahmen, über die Martin und Niklas hinwegsteigen konnten. Dahinter befand sich ein fünfzehn Meter breiter, geteerter Platz, den sie noch nicht ganz überquert hatten, als hinter ihnen die Sprengsätze explodierten. Die Druckwelle erfasste die Fliehenden nur Sekundenbruchteile später und riss sie von den Beinen.
 Niklas schrie auf, als er nach vorne geschleudert wurde. Verzweifelt versuchte er sich zu drehen, um Sarahs Aufprall mit seinem Körper abzufangen. Er schlug so hart mit dem Rücken sowie seinem Kopf auf den Boden auf, dass er keine Luft mehr bekam und ihm schwarz vor Augen wurde. Niklas registrierte nicht mehr, dass ein Wagen mit quietschenden Reifen kurz vor ihnen stoppte.


***


Lyonel hörte die Schüsse, das Zerbersten der Glasfront und kurz darauf den ohrenbetäubenden Lärm der Explosion, die das gesamte Zoogebäude erschütterte - und war verzweifelt. Er konnte nicht nachsehen, was geschehen war, denn Rachel starb in seinen Armen.
 Er hatte sich in seinen Unterarm gebissen, Rachels Kopf leicht nach hinten gebeugt und versuchte, ihr sein Blut einzuflößen. Er ließ es in ihren Mund laufen, doch Rachel schluckte nicht. Das bisschen Blut, das ihre Kehle hinunterlief, reichte nicht aus, sie zu verwandeln. Dafür war sie dem Tod bereits zu nah, die Verletzungen ihres Körper zu schwer.
 „Bitte“, begann Lyonel mit erstickter Stimme auf sie einzureden. „Du kannst nicht einfach so gehen. Du kannst mich nicht alleine lassen. Und auch nicht deinen Sohn. Das kannst du ihm nicht antun. Er hat doch gerade erst seinen Vater verloren. Außerdem möchtest du doch miterleben, wie Niklas und Sarah heiraten und Kinder bekommen.“
 Lyonel beugte sich zu Rachel herunter, bedeckte ihr Gesicht, ihre Lippen mit federleichten Küssen und flüsterte:
 „Ich liebe dich, Rachel. Bitte, bleib hier. Für mich, für Niklas. Bitte.“
 Lyonel biss sich erneut in seinen Arm, da der erste Biss sich durch seine Selbstheilungskräfte bereits begann zu verschließen, und hielt ihn wieder über Rachels Mund. Dabei schüttelte er sie leicht und flehte:
 „Trink, Rachel. Bitte. Ich weiß, dass du noch hier bist.“
 Lyonel hätte beinahe laut geschrien, als er sah, wie sich die zarte Haut an ihrem Hals leicht bewegte, als sie den ersten kleinen Schluck nahm.


 


13. Rea Vando




Niklas kam zu sich, weil jemand unsanft auf seine Wange schlug und seinen Namen rief. Er setzte sich ruckartig auf und als ein stechender Schmerz durch seinen Schädel fuhr, wäre er wieder zurückgesunken, hätten ihn nicht zwei kräftige Arme festgehalten.
 „Immer langsam“, hörte Niklas jemanden sagen und atmete tief durch. Allmählich klärte sich das verschwommene Gesicht vor ihm und er erkannte Rea Vando.
 „Wie ... geht es Sarah?“, keuchte Niklas und blickte sich suchend um. Vier Schritte von sich entfernt entdeckte er Martin, der bereits neben Sarah kniete. Offenbar hatte dieser ihren unfreiwilligen Flug besser überstanden als er. Die Arme seines älteren Freundes waren jedoch, genau wie seine, voller blutiger Schrammen, die von dem herumfliegenden Glas der Fensterfront herrührten.
 „Lebt noch“, erklärte Vando kurz angebunden, fügte jedoch nach einem Blick in Niklas’ besorgtes Gesicht hinzu:
 „Ich habe bereits mit Dr. Stiller telefoniert. Er schickt einen Rettungshubschrauber hierher“.
 Rea zog Niklas’ nasses T-Shirt hoch, um festzustellen, wieso es im Bauchbereich voller Blut war.
 „Das ist altes Blut“, erklärte dieser schnell und zog sein Shirt wieder runter. In diesem Moment kamen zwei Männer hinter Vandos Wagen, einem schwarzen Audi Q7, hervor. Niklas kannte die beiden, es waren Vandos Teamkollegen Karl und Mark. Karl reichte Martin eine Rettungsdecke sowie zwei Wolldecken und Mark schmiss Niklas eine Jeans und ein Shirt zu.
 „Hier, zieh dir was Trockenes an, sonst holst du dir noch einen Schnupfen.“
 Marks Stimme klang abweisend und Niklas wusste auch, warum. Die drei Jäger hatten seinen Vater nicht sonderlich geschätzt, weil er sich geweigert hatte, jeden Vampir gnadenlos abzuschlachten. In ihren Augen war sein Vater ein Weichei gewesen und das ließ Mark Niklas spüren.
 „Seid friedlich Jungs“, meinte Rea Vando und blickte zum zerstörten Terrarium.
 „Sieht ja so aus, als würde es euch eine Menge Spaß machen, Löcher in Gebäude zu pusten.“
 Niklas schenkte weder dem Terrarium noch dem Krokodil - das nach draußen geschleudert wurde und dessen zerrissener Körper jetzt auf dem Asphalt lag - seine Aufmerksamkeit, sondern wankte zu Martin und ging neben ihm in die Hocke.
 Er strich Sarah eine nasse Haarsträhne aus dem bleichen Gesicht und fragte leise:
 „Wie geht es ihr?“
 „Nicht gut. Ihr Puls ist sehr langsam und sie kommt nicht zu sich. Sie war viel zu lange in dem kalten Wasser und hat sich eine Unterkühlung zugezogen. Für ihr gebrochenes, angeschwollenes Bein kann ich hier auch nicht viel tun. Sie muss in ein Krankenhaus und ich hoffe, dass der Rettungshubschrauber bald kommt.“
 „Der wird schon noch rechtzeitig kommen,“ mischte sich Mark ein, der einen Töter auf das Zoogebäude richtete und auf den kleinen Monitor starrte. „Wir werden jetzt jedenfalls erst einmal auf die Jagd gehen, denn da drin treibt sich noch Gesindel herum. Ich gehe jede Wette ein, dass auch ein Blutsauger dabei ist.“
 Niklas sprang hoch, drückte den Lauf des Töters zur Seite und baute sich vor Mark auf, der einen halben Kopf kleiner war, als er.
 „Das könnt ihr bleiben lassen. Da drin ist nichts, was ihr jagen müsst.“
 „Sagst du“, zischte Mark. „Wir werden da rein gehen und du wirst uns nicht daran hindern.“
 Niklas griff reflexartig nach seiner Waffe, denn er würde alles tun, um seine Mutter zu beschützen, auch den Männern ins Bein schießen. Er musste sie aufhalten, denn er wusste, dass die Jäger Rachel töten würden, sobald sie feststellten, dass sie sich im Verwandlungsprozess zu einem Vampir befand. Doch Niklas griff ins Leere. Er trug keinen Waffengurt mehr.
 „Du solltest doch wissen, dass wir als Erstes jeden entwaffnen, der nicht mit uns jagt“, erklärte Karl, der neben sie getreten war, mit einem selbstgefälligen Lächeln. Er strich sich durch seine blonden, kurzen Haare und in seinen Augen blitzte es angriffslustig auf:
 „Du wirst uns jedenfalls nicht davon abhalten.“
 „Aber ich“, mischte sich nun Rea Vando ein.
 Er trat einen Schritt auf die streitenden Männer zu und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. Er war größer als Karl und Mike und seine wirren braunen Haare, die bis auf seine Schultern fielen, sowie sein kantiges, unrasiertes Gesicht unterstrichen die unterschwellige Gefährlichkeit, die er ausstrahlte. Seine dunkelgrauen Augen fixierten die beiden anderen Jäger und seine Tonlage ließ keinen Widerspruch zu:
 „Sollte da drin ein Blutsauger sein, werde ich ihn zur Strecke bringen. Ihr hattet euer Vergnügen schon, als ihr ohne mich den Vampir in dem Haus da hinten abgeschlachtet habt.“
 „Ihr habt Franz Schneider umgebracht?“, fragte Niklas.
 Es war nicht so, dass ihn der Tod von Franz sonderlich traf. Immerhin war der Mann nicht ganz unschuldig an ihrer Misere, aber er wusste, dass Lyonel nicht erfreut sein würde.
 Vando richtete seine Augen, in denen keine Wärme zu sehen war, auf Niklas:
 „Er war nur Abschaum, ein Blutsauger und hat den Tod verdient. Und ich denke es wird Zeit, dass du endlich lernst, dass man Vampire töten muss.“
 „Was soll das heißen?“, fragte Mark. „Deine verrückten Einzelgänge sind wir ja mittlerweile von dir gewohnt und auch, dass du dich oft tagelang ohne uns herumtreibst. Aber du kannst unmöglich Niklas mit da reinnehmen. Er wird dir in den Rücken fallen.“
 Vando trat so dicht an Mark heran, dass nur noch ein Männerarm zwischen sie passte, und sagte gefährlich leise:
 „Habe ich nicht oft genug bewiesen, dass ich dazu in der Lage bin, jeden dreckigen Vampir zu töten und auf mich aufzupassen? Sollten da drin wirklich Blutsauger sein, die Niklas versucht zu schützen, werde ich ihn als Deckung missbrauchen und ihm klar machen, dass Vampire es nicht verdienen zu leben. Ich werde ihm die Flausen, die sein Vater ihm in den Kopf gesetzt hat, austreiben.“
 Aus den Augenwinkeln bemerkte Niklas, dass Martin sich erhob und für einen Kampf bereit machte. Er wurde jedoch von Karl, der ohne zu zögern seine Waffe zog und auf ihn richtete, aufgehalten:
 „Es ist besser, wenn du bleibst, wo du bist und dich weiter um die Kleine kümmerst.“
 Martin warf Niklas einen Blick zu und als dieser leicht seinen Kopf schüttelte, ging er wieder neben Sarah in die Hocke. Ihm war nur zu deutlich bewusst, dass sie nicht viel gegen die Jäger ausrichten konnten. Außerdem musste er sich weiter um Sarah kümmern, deren Vitalwerte ihn beunruhigten. Martin konnte nur hoffen, dass Niklas und Lyonel einen Weg finden würden, mit den Jägern fertig zu werden - möglichst, ohne sich gegenseitig umzubringen.
 „Wie ich sehe, sind wir uns einig“, erklärte Vando und nahm Mark den Töter ab. Er hängte ihn sich über die Schulter, zog seine Pistole und gab Niklas einen kräftigen Stoß in Richtung der Flügeltür.
 „Los beweg dich! Ich denke, wir nehmen den ursprünglichen Eingang.“
 Niklas überlegte fieberhaft, was er jetzt machen sollte. Vando hielt ihn mit einer Waffe in Schach, war ein paar Zentimeter größer als er und beherrschte mehrere Kampfsportarten. Eine wirkliche Chance, den Jäger aufzuhalten, hatte er nicht. Aber er musste irgendetwas unternehmen. Niklas war sich nicht sicher, ob Lyonel dazu in der Lage sein würde, es mit Vando aufzunehmen, denn immerhin teilte er sein Blut gerade mit seiner Mutter. Aber immerhin wagte der Jäger sich ohne Rückendeckung in die Höhle des Löwen, was ungewöhnlich war, allerdings Vandos Ruf entsprach. Sein Vater war der festen Überzeugung gewesen, dass Vando sich so waghalsig verhielt, weil er den Tod suchte. Den Grund dafür hatte sein Vater jedoch nie herausfinden können, da er an keine brauchbaren Hintergrundinformationen über Vando herangekommen war. Dennoch versuchte Niklas den Jäger, der ihm seine Waffe in den Rücken drückte, umzustimmen:
 „Hör zu, wenn du da rein gehst, gibt es nur ein unnötiges Blutbad. Es wäre wirklich besser, wenn du und deine Anhängsel von hier verschwinden würdet.“
 Mittlerweile hatten sie Lyonels Wagen erreicht, der vor der Flügeltür stand. Ohne Vorwarnung stieß der Jäger Niklas gegen den Van, zog ihm seinen linken Arm auf den Rücken und drückte ihn in Richtung der Schulterblätter, bis Niklas vor Schmerz aufstöhnte. Er spürte Vandos warmen Atem an seinem Ohr, als dieser flüsterte:
 „Dr. Stiller hat mich gebeten, dir zu helfen und das werde ich tun. Also halt still und spiel einfach mit. Was ich dir jetzt sage, dürfen die Jäger niemals erfahren. In Wahrheit gehöre ich nämlich nicht zu ihnen, sondern zur OSM. Ich spiele nur den harten Vampirjäger, um die Jungs, die regelmäßig über die Strenge schlagen, in Schach zu halten, um sie zu kontrollieren und unnötige Opfer auf beiden Seiten zu vermeiden. Das ist nicht einfach und es gelingt mir auch nicht immer. Für Franz Schneider konnte ich leider nichts mehr tun. Aber ich kann dir versichern, dass es der Organisation fern liegt, Vampire sinnlos abzuschlachten.“
 Dass die OSM außerdem ein großes Interesse daran hatte, auch Niklas und Eric in ihre Reihen aufzunehmen, verschwieg Vando.
 „Und jetzt möchte ich von dir wissen, wen du beschützt und was da drin los ist.“
 Vando warf einen Blick zurück über seine Schulter. Karl bewachte Martin, der sich noch immer um Sarah kümmerte, und Mark stand mit verschränkten Armen vor dem Q7 und beobachtete sie grinsend. Vando verstärkte seinen Griff um Niklas’ Handgelenk, drückte den Arm jedoch nicht weiter nach oben, sondern zischte:
 „Los! Schrei auf, damit die da hinten glauben, ich tu dir weh.“
 „Tust du“, keuchte Niklas und es fiel ihm nicht sonderlich schwer, einen Schmerzensschrei auszustoßen.
 „Gut, und jetzt sag mir, auf was für ein Spiel ich mich da drin einlasse.“
 Niklas war sich nicht sicher, ob er Vando glauben sollte. Da seine Lage jedoch ziemlich aussichtslos war, griff er nach dem kleinen Strohhalm, den der Jäger ihm reichte und erklärte:
 „Meine Mutter ist da drin. Sie ... sie liegt im Sterben. Ein Vampir ist dabei, sie zu verwandeln, um sie zu retten.“
 „Scheiße! Rachel ist da drin?“ 
 Niklas hörte die Betroffenheit in Vandos Stimme und nickte leicht.
 „Es wäre wirklich nett, wenn du sie und Lyonel am Leben lassen würdest. Allerdings ist Elvira auch noch da drin. Sie ist ebenfalls ein Vampir und sehr gefährlich. Sie hat uns diesen ganzen Mist hier eingebrockt und ich würde sie liebend gern ins Jenseits befördern.“
 „Na dann lass uns der Party mal beitreten“, knurrte Vando, ließ Niklas los und schubste ihn Richtung Tür. „Du gehst vor und sorgst dafür, dass dieser Lyonel weiß, dass ich ein Freund bin.“
 Niklas betrat das Gebäude und zischte:
 „Bist du das wirklich?“
 „Bin ich“, versicherte Vando und reichte Niklas zum Beweis seine Pistole, da Mark und Karl sie nicht mehr sehen konnten. Allerdings achtete er darauf, im hellen Tageslicht zu bleiben, da dieses den Vampiren ihre Stärke nahm. Sie konnten sich im Tageslicht ein paar Minuten länger aufhalten, als in der direkten Sonne, aber es entzog ihnen gnadenlos ihre Kräfte sowie ihre Schnelligkeit.
 Auch Niklas blieb im Tageslicht, da er nicht wusste, wo Elvira sich aufhielt und blickte auf den Bildschirm des Töters, mit dem Vando das Gebäude vor ihnen scannte. Er deutete auf zwei Wärmequellen und erklärte:
 „Das müssen meine Mutter und Lyonel sein. Sie sind noch immer dort, wo Martin und ich sie verlassen haben. Aber wo ist Elvira?“
 Wortlos richtete Vando den Töter auf den Boden und scannte das Untergeschoss.
 „Da ist sie ja“, murmelte er kurz darauf. „Sieht ganz so aus, als habe die Ratte sich in ein Kellerloch verkrochen.“
 Niklas nickte nur und rannte los. Er rief laut Lyonels Namen, um sich anzukündigen, obwohl er sicher war, dass der Vampir längst wusste, dass er und Vando im Gebäude waren. Schließlich war Lyonel nicht taub. Als Niklas den Raum erreichte, in dem sich seine Mutter und der Vampir aufhielten, blieb er in der Tür stehen. Er wollte Vando, der ihm dicht folgte, das Schussfeld versperren, falls dieser gelogen hatte und doch beabsichtigte, den Töter abzufeuern. Allerdings war der Raum, bis auf den toten Söldner, leer. Rea Vando blickte Niklas über die Schulter und stieß einen Fluch aus, als er den Toten und das blutdurchtränkte Laken auf dem Boden sah. Er schubste Niklas in das Zimmer und folgte ihm eilig, um sich selbst in Sicherheit zu bringen. Denn wenn Lyonel nicht vor ihm war, konnte er nur hinter ihm in der Halle sein, und das gefiel ihm nicht.
 Vando war jedoch zu langsam. Bevor er herumwirbeln konnte, um die Tür im Blickfeld zu haben, schleuderte ihn ein kräftiger Schlag in den Rücken gegen die nächste Wand. Er versuchte, auf den Füßen zu bleiben, sackte jedoch zu Boden. Vando sah einen Fuß auf sein Gesicht zukommen und wappnete sich für den nächsten Schlag, doch anstelle seines Kinns traf der Fuß den Töter, den er hatte fallen lassen, und beförderte die Waffe an das andere Ende des Raumes.
 Rea blickte auf. Vor ihm stand ein Vampir mit gebleckten Zähnen und hielt Rachel auf seinen Armen.
 „Du musst Lyonel sein“, sagte Vando und setzte sich langsam auf. Danach streckte er seine Hände leicht nach oben, um zu zeigen, dass er nicht vorhatte, sein Messer oder die zweite Pistole, die er noch bei sich trug, zu ziehen.
 „Ich bin nicht dein Feind.“
 „Das werden wir sehen“ knurrte Lyonel und legte Niklas - der die Waffe, die er in der Hand hielt, eilig in seinen Hosenbund schob - behutsam Rachel in die Arme, ohne Vando aus den Augen zu lassen.
 „Wird sie es schaffen?“, fragte Niklas besorgt und betrachtete das kreideweiße Gesicht seiner Mutter sowie die tiefen Schnitte auf ihren Armen und ihrem Körper, die noch nicht verheilt waren.
 „Das wird sie“, antwortete Lyonel. „Alles, was Rachel jetzt noch braucht, sind ein paar Stunden Schlaf, bis die Verwandlung vollendet ist, und dann werden auch ihre Wunden heilen.“
 Der belegte Klang seiner Stimme veranlasste Niklas, seinen Blick auf den Vampir zu richten. Er konnte jedoch nur kurz dessen Gesicht sehen, da Lyonel sich Vando zuwandte. Dieser Moment hatte allerdings ausgereicht, um den Schmerz und die Angst um Rachel in Lyonels Augen sehen zu können. Außerdem fiel Niklas auf, dass der Vampir nicht besonders gut aussah, und er fragte sich, wie viel Blut Lyonel seiner Mutter hatte geben müssen.
 Der Vampir fasste in Vandos T-Shirt, zog ihn mit einem Ruck hoch und drückte ihn gegen die Wand. Der Jäger wehrte sich nicht gegen die grobe Behandlung, sondern wiederholte mit fester Stimme:
 „Ich bin nicht eurer Feind. Ich bin hier, um zu helfen.“
 „Du hast Glück, dass du markiert bist“, erklärte Lyonel kalt, ohne auf Vandos Beteuerungen einzugehen. „Sonst würde ich mich jetzt an deinem Blut bedienen.“
 „Du gehörst einem Vampir?“, fragte Niklas erstaunt und bemerkte erst, dass er eine Ausdrucksweise gewählt hatte, die er selbst zutiefst verabscheute, als Vando bissig erklärte:
 „Ich gehöre niemandem! Die Markierung ist nur zu meinem Schutz, damit ich meinen gefährlichen Job erledigen kann.“
 „Seine Markierung ist wirklich beeindruckend“, meinte Lyonel nachdenklich. „Oder besser gesagt: Angst einflößend. In meinem ganzen Leben bin ich noch keinem Menschen begegnet, dessen Markierung einen so intensiven, warnenden Geruch entfacht hat und ihn in eine Aura hüllt, die abschreckender nicht sein könnte. Der Vampir, dem er gehört, muss unglaublich alt und stark sein.“
 Vando verdrehte genervt seine Augen:
 „ER gehört keinem Vampir! Und anstatt hier rumzustehen, sollten wir uns lieber um diese Elvira kümmern und es hier ein wenig Krachen lassen.“
 Vando sah Niklas eindringlich an:
 „Mark und Karl werden nicht ewig da draußen warten. Wenn sie nicht bald den Einsatz des Töters hören, werden sie kommen und nachsehen, ob ich noch atme.“
 Niklas nickte und erklärte Lyonel auf dessen fragenden Blick hin, was passiert war, seit er und Martin ihn verlassen hatten. Auch, dass Sarah durch ihre Unterkühlung noch immer in Lebensgefahr schwebte und ein Rettungshubschrauber unterwegs war. Über das Gesicht des Vampires huschte ein Schatten des Schmerzes und seine Wut auf Elvira stieg ins Unermessliche. Er richtete seinen Zeigefinger zuerst auf Niklas und anschließend auf Vando:
 „Du bleibst hier bei Rachel und du kommst mit mir. Ich bin gespannt, ob wir dir wirklich trauen können.“
 Vando zuckte gleichgültig mit seinen Schultern und zeigte auf den Töter.
 „Den sollten wir mitnehmen.“
 „Von mir aus“, antwortete Lyonel und blickte zu der Kamera, die in einer Ecke des Raumes angebracht war. Wenn er nicht so in Sorge um Rachel gewesen wäre, hätte er sie schon längst zerstört. Jetzt entblößte er jedoch seine langen Reißzähne und zischte mit zornig funkelten Augen:
 „Genieß die letzten Minuten deines Lebens, du Schlange! Ich habe dir ja bereits im Verlies versprochen, dass ich dich töten werde.“
 Währenddessen beobachtete Niklas Vando und sah zu, wie er den Töter vom Boden aufhob. Erst, als sich der Jäger die Waffe lässig über seine Schulter hängte, entspannte Niklas sich ein wenig und schob seine Mutter vorsichtig in eine für ihn bequemere Position. Lyonel trat zu ihm und streichelte mit seinem Daumen leicht über Rachels Wange. Als Niklas bemerkte, dass die Hand des Vampirs zitterte, fragte er:
 „Brauchst du Blut?“
 Lyonel hob eine Augenbraue.
 „Soll das ein Angebot sein?“
 „Ich denke schon“, antworte Niklas unsicher, da er noch vor ein paar Tagen geglaubt hatte, niemals so etwas zu sagen.
 „Ehrlich gesagt siehst du so aus, als brauchtest du dein Blut selbst. Mit Elvira werde ich schon noch fertig werden.“
 Nach diesen Worten wandte sich Lyonel ab und verließ den Raum. Auch Vando setzte sich in Bewegung. Als er an Niklas vorbeiging, schlug er ihm auf die Schulter und meinte:
 „Der Vampir hat recht. Du siehst aus wie durchs Klo gespült.“
 Niklas antwortete darauf nichts, sondern verließ ebenfalls den Raum, da er den Geruch und Anblick des vielen Blutes sowie des toten Söldners nicht mehr ertragen konnte. Er sah den beiden Männern nach, bis die Tür am Ende der Halle hinter ihnen ins Schloss fiel. Danach blickte er auf seine Mutter hinunter, deren Kopf an seiner Schulter ruhte. Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und murmelte.
 „Dafür, dass du so schlank bist, wirst du allmählich ganz schön schwer.“
 Niklas ließ seinen Blick durch die düstere Halle schweifen. Nur an zwei Stellen fiel Tageslicht zu ihnen herein: Durch die Flügeltür sowie durch das aufgerissene Mauerwerk des Terrariums, wo sich vor der Explosion noch die schwere Eisentür befunden hatte.
 Niklas entschied sich dazu, hinter einem mannshohen Schaukasten in der Nähe des Terrariums Schutz zu suchen. Er setzte sich mit seiner Mutter auf den Boden, lehnte sich gegen die Wand und lauschte angespannt auf jedes Geräusch. Er war sich zwar sicher, dass Lyonel und Vando innerhalb kürzester Zeit mit Elvira fertig werden würden, wollte aber kein Risiko eingehen. Sollte es Elvira doch gelingen, in diese Halle zu flüchten, war er nahe genug am Terrarium, um mit seiner Mutter nach draußen ins helle Tageslicht rennen zu können. Allerdings hoffte Niklas inständig, dass es nicht dazu kommen würde, denn dann müsste er Rachel gegen Karl und Mark verteidigen. Die beiden waren erfahrene Jäger und würden schnell feststellen, dass seine Mutter dabei war, sich in einen Vampir zu verwandeln. Außerdem war Niklas sich nicht sicher, ob Rachel das Tageslicht überhaupt noch vertragen würde.


 


14. In der Falle




Elvira geriet in Panik, nachdem Lyonel in die Kamera gesehen und die drohenden Worte an sie gerichtet hatte. Sie blickte sich in dem Zimmer, in welchem sie sich verschanzt hatte, um und suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, sich in Sicherheit zu bringen. Doch es gab keine.
 Dabei war ihr Plan perfekt gewesen. Sie hatte an alles gedacht und nur wegen ihrer Schludrigkeit saß sie jetzt in der Falle. Elvira hatte zwar nicht daran geglaubt, dass Niklas sie hier finden würde, oder sie gar die Flucht ergreifen müsste, aber diesen unwahrscheinlichen Fall mit einkalkuliert.
 Der Raum, in den sie sich zurückgezogen und wohnlich zurechtgemacht hatte, war ein ehemaliger Kühlraum mit zwei dicken Eisentüren. Eine davon führte in das ehemalige Zoogebäude, die andere nach draußen. Elvira interessierte es nicht, was hier einst gelagert wurde, für sie war nur wichtig, dass der Raum ihre Ansprüche perfekt erfüllte. Er besaß dicke Türen und einen Fluchtweg nach draußen. Nur leider hatte sie in ihrem Übermut ihren Wagen - der mit Spezialscheiben ausgestattet war - im Eingansbereich des Zoogebäudes geparkt, anstatt hinter dieser Tür. Deswegen führte ihr Fluchtweg nun nicht mehr in die Freiheit, sondern in das tödliche Sonnenlicht.
 Um zu ihrem Wagen zu gelangen, müsste sie den Keller verlassen und oben die Halle durchqueren, doch dort trieben sich mittlerweile zu viele Feinde herum. Sie hätte sich nicht so viel Zeit mit Rachel und Sarah lassen und eher fliehen sollen, doch jetzt war es zu spät.
 Elvira blickte zu der schweren Eisentür, hinter der sie sich bis vor zehn Minuten noch so sicher gefühlt hatte. Würde die Tür der Waffe, mit der Niklas auf die Fensterfront des Terrariums geschossen hatte, standhalten und ihr somit noch Zeit geben, über einen geeigneten Fluchtplan nachzudenken?
 Ihre Frage wurde schneller beantwortet, als ihr lieb war, denn mit einem ohrenbetäubenden Knall sprang die Eisentür aus dem Rahmen, blieb einen Augenblick lang bebend in den Scharnieren hängen und schlug schließlich krachend auf dem Boden auf.
 Dass Lyonel schneller als sie war, wusste Elvira bereits. Dass er auch weitaus stärker war, bekam sie zu spüren, als sie wie ein Geschoss gegen ihren Kleiderschrank prallte und dieser über ihr zusammenbrach. Noch bevor Elvira einen klaren Gedanken fassen konnte, spürte sie kräftige Finger um ihr Fußgelenk und sie schrie panisch auf, als sie unter den Kleidungsstücken und dem zerbrochenen Holz des Schrankes hervorgezogen wurde. Gleich darauf segelte sie wie eine Stoffpuppe durch die Luft und donnerte gegen die gegenüberliegende Wand.


Vando stand in dem langen Flur, der zu Elviras Raum führte. Er hielt den Töter schussbereit vor sich und hörte dem Kampfgeschehen zu. Lyonel hatte darauf bestanden, dass er hier warten sollte, was Vando auch tat. Denn entgegen seinem Ruf war er alles andere als Lebensmüde und würde garantiert nicht zwei kämpfenden Vampiren in die Quere kommen.
 Als Vando Elviras entsetzte Schreie hörte und der Türrahmen sowie der Boden davor plötzlich mit Blut bedeckt waren - ohne dass er einen der Kämpfenden gesehen hatte - fröstelte ihn. Er arbeitete oft mit Vampiren zusammen, nannte sogar zwei von ihnen seine besten Freunde, aber dennoch ängstigte ihn hin und wieder die Stärke und Schnelligkeit dieser Wesen. In diesem Fall Lyonels Kräfte, denn obwohl er geschwächt war, schien Elvira ihm deutlich unterlegen zu sein. Als der Raum einen Moment lang von Tageslicht durchflutet wurde, wusste Vando, dass Lyonel kurz eine Tür geöffnet haben musste, die nach draußen führte. Das Hämmern gegen schweres Eisen und darauffolgende qualvolle Schreie, die nach und nach in ein Wimmern übergingen, bestätigten seine Vermutung, dass Lyonel Elvira ins Sonnenlicht verfrachtet hatte - und erneut lief ein fröstelnder Schauer über Vandos Haut.


Es dauerte eine Weile, bis Lyonel schwer atmend und leicht schwankend aus dem Raum kam. Sein Blick fiel auf den Töter in Vandos Händen, den dieser jedoch sofort senkte. Das Gesicht des Vampirs wirkte grimmig, als er mehr zu sich selbst sagte:
 „Sie hat es verdient.“
 „Bestimmt“, meinte Vando, da er sich in Erinnerung rief, was Elvira Sarah und Rachel angetan hatte. „Jetzt, wo das Böse ein Aschehaufen ist, muss Niklas mich nur noch draußen vor den wartenden Jägern ein wenig beschimpfen, damit sie glauben, dass die Arbeit hier erledigt ist. Danach sorge ich dafür, dass wir hier verschwinden, damit du und Rachel in Sicherheit seid. Allerdings wird in einer guten Stunde ein Team hier eintreffen und aufräumen. Diese Leute sind euch zwar nicht feindlich gesinnt, aber es könnte gut sein, dass auch die örtliche Polizei hier auftaucht und die sollte euch besser nicht sehen.“
 Lyonel nickte nur und folgte Vando nach oben in die Halle. Er brauchte dringend Blut und hoffte, dass Niklas noch ein paar Blutkonserven in seinem Wagen hatte.


 


15. Abflug




Karl und Mark warteten ungeduldig auf Rea Vandos Rückkehr. Es hatte sie ein wenig beruhigt, als sie hörten, dass Rea den Töter einsetzte, aber das war bereits vor ein paar Minuten gewesen.
 Grausame Erlebnisse in der Vergangenheit hatten dafür gesorgt, dass die beiden Männer zu gnadenlosen Jägern geworden waren. Sie töteten jeden, durch dessen Adern Vampirblut floss, egal wie viel. Allerdings waren sie ihren Kameraden gegenüber loyal und würden niemals einen der Jäger im Stich lassen - auch nicht, wenn dieser lebensmüde war. Im Stillen hofften Karl und Mike, dass sie Vando nicht eines Tages selbst würden töten müssen. Sie fürchteten, dass sein gefährliches Spiel irgendwann einmal daneben gehen und ein Vampir sich einen Spaß daraus machen würde, ihn zu verwandeln.
 Die Unruhe der Jäger wuchs. Schließlich setzten sie sich in Bewegung, um nach Vando zu sehen, doch da trat dieser aus dem Gebäude und eilte auf sie zu. Seine Gesichtszüge waren hart, zeigten keinerlei Gefühle, auch nicht, als Niklas hinter ihm durch die Tür stürmte und ihn als Mörder beschimpfte. Vando ignorierte ihn und rief Karl und Mark zu:
 „Wir verschwinden hier!“
 Niklas riss ihn an der Schulter herum, um ihm seine Faust ins Gesicht zu schlagen, doch Vando war darauf vorbereitet und fing den Schlag ab. Kurz darauf rollten die beiden Männer ineinander verkeilt über den Boden, was Karl und Mike ein Lächeln entlockte. Bis jetzt hatte es noch niemand - sie eingeschlossen - geschafft, Vando in einem Zweikampf zu besiegen. Der Mann bewegte sich wie ein Panther und kannte Griffe, durch deren Anwendung seine Gegner ihm wehrlos ausgeliefert waren. Es dauerte auch nicht lange, bis Niklas keuchend unter ihm lag und sich nicht mehr bewegen konnte. Laut sagte Vando:
 „Sei froh, dass ich heute meinen sozialen Tag habe. Du bist schon ziemlich angeschlagen und ich habe nichts davon, dir noch weitere Verletzungen zuzufügen. Aber ich werde es tun, wenn du es darauf anlegst.“
 Vando beugte sich etwas weiter vor und flüsterte:
 „Ich sorge dafür, dass die Jäger dein Elternhaus nicht mehr betreten werden, damit Rachel nicht in Gefahr gerät. Aber wir beide sehen uns bald wieder, Niklas.“
 Vando ließ ihn los und sprang auf. Er blickte kurz zum Himmel, als er das Geräusch eines Hubschraubers hörte und rief:
 „Abflug Leute!“
 Die Jäger warfen Niklas, der noch immer am Boden saß, einen letzten Blick zu und stiegen in Vandos Audi. Als dieser anfuhr, fragte Karl:
 „Hast du herausfinden können, was hier passiert ist?“
 „Niklas war nicht gerade in Plauderlaune“, antwortete Vando. „Und dass ich einer Freundin von Sarah, die sich im Verwandlungsprozess befand, das Lebenslicht ausgelöscht habe, hat seine Stimmung auch nicht gerade gehoben. Ich denke, Niklas hat uns heute hassen gelernt.“
 „Eigentlich schade“, meinte Karl. „Wenn sein Vater ihn in Bezug auf Vampire nicht so verdorben hätte, würde er einen guten Jäger abgeben. Er ist hartnäckig und alles andere als feige.“
 „Das würde ich ihm aber niemals sagen“, brummte Mark und betrachtete das Loch in der Wand des Wohnhauses, an dem sie gerade vorbeifuhren.


***


Vandos Bemerkung über ihr baldiges Wiedersehen irritierte Niklas, doch die Worte waren vergessen, als er Martins entsetztem Blick begegnete. Offenbar hatte dieser, genau wie die beiden Jäger, die Show geschluckt und glaubte, Rachel und Lyonel seien tot.
 Er sprang auf und schrie gegen den Lärm des landenden Rettungshubschraubers an:
 „Es ist alles in Ordnung! Vando ist auf unserer Seite. Ich erkläre es dir später.“
 Martin atmete erleichtert auf und fuhr sich mit einer zittrigen Hand durch sein Gesicht. Er hatte das Gefühl gehabt, vor Sorge und Hilflosigkeit innerlich zu zerreißen und blickte nun erleichtert zu dem schwarzen Hubschrauber, an dessen Seite in großen roten Buchstaben OSM prangte.
 Niklas wusste von seinem Vater, dass die Organisation über eigene Rettungsteams verfügte, war jedoch noch nie einem begegnet. Die drei Männer, die aus dem Hubschrauber sprangen, waren schwarz gekleidet und sahen aus wie Soldaten. Ihr militärischer Drill verhärtete diesen Eindruck, denn zwei von ihnen waren bewaffnet und sondierten aufmerksam ihr Umfeld, während der dritte Mann auf Martin, Niklas und Sarah zurannte. Er stellte sich als Dr. Koch vor, verschaffte sich ohne Umschweife einen Überblick über Sarahs Verfassung und es dauerte nur wenige Minuten, bis sie auf einer Trage zum Hubschrauber gebracht wurde. Niklas ging neben Sarah her und konnte seinen Blick nicht von ihrem blassen Gesicht abwenden. Ihre Lippen waren bläulich und es beunruhigte ihn, dass sie noch immer nicht ihre Augen aufgeschlagen hatte. Als Niklas hörte, wie Martin den Arzt fragte, ob er mitfliegen könnte und dieser bestätigend nickte, erklärte er:
 „Ich komme dann mit dem Wagen nach.“
 Dr. Koch blickte Niklas stirnrunzelnd an, wodurch sich seine ausgeprägten Falten vertieften.
 „Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass Sie auch mit uns fliegen. Sie sehen beide so aus, als sollten Sie sich verarzten lassen und danach ein wenig ausruhen.“
 Er deutete kurz auf einen seiner Mitstreiter, der bisher nur das Nötigste gesprochen hatte, und fuhr fort:
 „Tim wird Ihren Wagen zurück nach Lindau fahren. Das ist kein Problem.“
 „Nein danke“, wehrte Niklas ab und musste sich beherrschen, nicht zum Zoogebäude zu blicken. „Ich muss noch etwas erledigen und werde nachkommen.“
 „Ich wette, dass in dem Gebäude noch jemand ist“, wandte sich Tim an Dr. Koch. „Ich habe schon die ganze Zeit über ein warnendes Kribbeln im Nacken und du weißt, dass ich mich in der Regel darauf verlassen kann.“
 Als der Arzt bemerkte, wie sich Niklas’ und Martin anspannten, hob er beruhigend seine Hand.
 „Keine Sorge. Wir sind hier, um zu helfen. Das hat Vando doch nicht vergessen zu erwähnen, oder?“
 Als die Angesprochenen schwiegen, seufzte der Arzt resignierend und stieg in den Hubschrauber, wandte sich von dort aus jedoch noch einmal an Niklas:
 „Da viele unserer Kameraden Vampire sind, ist dieser Rettungshubschrauber entsprechend ausgerüstet. Das bedeutet, dass wir auch Blutkonserven an Bord haben. Brauchen Sie welche?“
 Niklas überlegte fieberhaft, ob er dem Arzt vertrauen sollte, und entschied sich dafür. Dr. Koch und seine Begleiter gehörten, wie Rea Vando, zur Organisation, und Rea hatte ausdrücklich erklärt, dass deren Ziel nicht die Ausrottung von Vampiren war und auch dementsprechend gehandelt. Außerdem benötigte Lyonel Blut und ihre eigenen Konserven waren aufgebraucht. Deswegen nickte er langsam und gab zu:
 „Ein paar Blutkonserven wären nicht schlecht.“
 „Warum hast du das nicht gleich gesagt“, murmelte Dr. Koch und gab Tim ein Zeichen. Der Soldat verschwand im Hubschrauber und kam kurz darauf mit einer Kühlbox zurück, die er Niklas reichte.
 „Passen Sie auf sich auf“, rief der Arzt ihm zum Abschied zu, woraufhin Niklas nickte. Er warf Martin einen letzen Blick zu und rannte zum Zoogebäude. An der Flügeltür blieb er stehen, wartete, bis der Rettungshubschrauber abgehoben hatte, und betrat anschließend das Gebäude. Es wurde Zeit, dass er, Lyonel und seine Mutter von hier wegkamen.


 


16. Veränderungen




Als Niklas eineinhalb Stunden später in sein Elternhaus lief, das Wohnzimmer abdunkelte und Lyonel Rachel, die noch immer schlief, auf die große Eck-Couch legte, hätte er sich am liebsten ebenfalls darauf fallen lassen. Seine Kleidung war klamm und er fror, sein Körper schmerzte, sein Kopf hämmerte und seine Augen brannten vor Müdigkeit. Als er hinter Lyonels Van hergefahren war, hatte er Mühe gehabt, sich zu konzentrieren, um keinen Unfall zu verursachen.
 Niklas betrachtete das Gesicht seiner Mutter, das nicht mehr leichenblass wirkte, allerdings mit einem leichten Schweißfilm überzogen war. Er fuhr mit seinen Fingern sanft über die Haut ihrer Arme und spürte die Hitze, die sie ausstrahlte. Überall war getrocknetes Blut, doch von den Schnitten waren nur noch dicke, rote Narben zu sehen.
 „Bereitet die Verwandlung ihr Schmerzen?“
 „Ich habe sie, bevor ich sie hereingebracht habe, erneut in einen Tiefschlaf versetzt, damit sie sich nicht zu sehr quälen muss“, erklärte Lyonel und strich Rachel liebevoll über die Haare. „Das werde ich alle eineinhalb bis zwei Stunden wiederholen, bis sie ein Vampir ist.“
 „Mein Vater hat mir erzählt, dass nicht alle Vampire diese Fähigkeit besitzen“, sagte Niklas ohne den Blick von seiner Mutter abzuwenden. „Stimmt das?“
 „Ja, das stimmt“, erklärte Lyonel. „Nur die Vampire, die von den Ältesten verwandelt wurden, besitzen die Fähigkeit, einen Menschen schlafen zu lassen oder kurzfristig seinen Willen zu manipulieren. Zum Beispiel könnte ich dich beißen, dein Blut trinken und dich das Ganze vergessen lassen. Oder dich vor dem Biss in eine Art Trance versetzen, sodass du gar nicht mitbekommst, was mit dir passiert.“
 „Und meine Mutter wird das ebenfalls können, weil sie von dir verwandelt wurde?“
 „Ich denke schon. Aber diejenigen, die von ihr verwandelt werden, besitzen diese Fähigkeit wahrscheinlich nicht mehr, oder wenn doch, ist sie nicht besonders stark ausgeprägt. Aus irgendeinem Grund geht die Fähigkeit mit jeder weiteren Verwandlung verloren.“
 Niklas schwieg eine Weile, doch dann huschte sein Blick von seiner Mutter zu Lyonel. Bedrückt erklärte er:
 „Ich weiß nicht, ob sie es verkraftet, ein Vampir zu sein. Wir haben ihr keine Wahl gelassen und vielleicht hätte ich dich aufhalten sollen.“
 „Das hättest du nicht geschafft!“, antwortete Lyonel heftiger, als er es beabsichtigt hatte, denn auch er machte sich Gedanken darüber, wie Rachel auf ihre Verwandlung reagieren würde. „Es ist meine Entscheidung gewesen, Niklas. Wenn, dann wird sie mich hassen und nicht dich. Aber ich konnte sie einfach nicht gehen lassen. Alles, was passiert ist, ist meine Schuld. Ich wusste, dass Elvira sich eines Tages rächen würde, und hätte sie aufhalten müssen.“
 „Na klar“, antwortete Niklas sarkastisch. „Du bist ja auch nicht nur ein Vampir, sondern obendrein noch ein Hellseher, der genau Elviras krankhaften Plan kannte und nur abwartend in der Ecke gesessen hat.“
 „Ich hätte es wissen müssen“, beharrte Lyonel leise.
 „Quatsch“, stieß Niklas hervor und wechselte das Thema, da er im Moment weder die Kraft noch die Geduld hatte, Lyonel vom Gegenteil zu überzeugen. „Ich werde meiner Mutter jetzt das Blut abwaschen und danach ins Krankenhaus fahren.“
 „Ich kümmere mich um Rachel. Du solltest duschen und deine Klamotten wechseln, bevor du losfährst, sonst packen sie dich im Krankenhaus gleich ins nächste Bett.“
 Niklas blickte an sich herunter und musste zugeben, dass sich eine warme Dusche und trockene Sachen verlockend anhörten. Er warf noch einen Blick auf seine Mutter und ging zur Treppe, die in die oberste Etage führte. Dort befand sich sein altes Zimmer, in dem er jederzeit übernachten konnte.
 „Nützt es etwas, wenn ich dir sage, dass du dich ein paar Stunden hinlegen solltest?“, rief Lyonel ihm hinterher, doch Niklas hielt es nicht für nötig, darauf zu antworten. Auch wenn sein Körper nach Ruhe schrie, musste er ins Krankenhaus. Er musste Sarah und Eric sehen, wollte bei ihnen sein und hatte das Gefühl, sie im Stich zu lassen, wenn er sich jetzt einfach schlafen legen würde.


Als Niklas in der Klinik ankam und das Foyer betrat, kam ihm Dr. Stiller entgegen. Er trug keine Krankenhauskleidung mehr und war offensichtlich im Begriff, nach Hause zu fahren. Seinem Gesicht war anzusehen, dass er eine anstrengende Nacht hinter sich hatte, und als er Niklas sah, hob er seine buschigen Augenbrauen:
 „Schön dich in einem Stück wiederzusehen, Junge. Weißt du eigentlich, was für ein Glück ihr hattet, dass ihr alle noch lebt?“
 „Heißt das, Eric und Sarah werden es schaffen?“
 „Sarah auf jeden Fall. Sie ist zwar noch zur Überwachung auf der Intensivstation und sehr erschöpft, aber ich denke, wir können sie morgen in ein normales Zimmer verlegen.“
 „Und Eric?“
 „Kämpft tapfer und hat uns bisher nicht durch Komplikationen in Panik versetzt.“
 Dr. Stiller blickte auf die vorbeigehenden Menschen und gab Niklas ein Zeichen, ihm zu folgen. Als sie in sein Büro traten, fragte er:
 „Wie geht es deiner Mutter? Vando hat mir erzählt, was passiert ist.“
 Niklas lehnte sich an den Schreibtisch des Arztes und rieb sich durch sein Gesicht, bevor er antwortete:
 „Ihre Wunden verheilen, aber als ich gegangen bin, hat sie noch geschlafen. Ich weiß nicht, wie sie reagieren wird, wenn sie erfährt, dass sie in Zukunft als Vampir durch die Gegend rennt.“
 Der Arzt verkniff sich eine Bemerkung wie: ‚Sie wird sich schon daran gewöhnen’ und wechselte das Thema:
 „Und wie geht es dir? Vando hat erwähnt, dass du bewusstlos warst. Ist dir übel oder hast du Kopfschmerzen?“
 „Ich habe eine Tablette genommen“, erklärte Niklas ausweichend und stieß sich vom Schreibtisch ab. „Kann ich jetzt Sarah und Eric sehen?“
 „Sicher“, brummte Dr. Stiller. „Du weißt ja, wo die Intensivstation ist.“
 Niklas ging zur Tür, wandte sich jedoch noch einmal an den Arzt:
 „Danke für Ihre Hilfe und den Rettungshubschrauber, Doc. Ich bin froh, dass die Leute der OSM nicht das Bedürfnis haben, jeden Vampir in Asche zu verwandeln.“
 Der Arzt lachte leise und als Niklas bereits gegangen war, meinte er:
 „Du wirst dich sicher bald revanchieren können, Junge.“


Auf der Intensivstation trat Niklas zuerst an das Bett seines Freundes. Eric sah genauso blass und verletzlich aus, wie vor ein paar Stunden und war auch noch an denselben Geräten angeschlossen. Bei dem Anblick zog sich Niklas’ Magen zusammen und er legte eine Hand auf Erics Arm, in der Hoffnung, dass dieser seine Anwesenheit spüren konnte.
 „Ich bin zurück“, stieß er heiser hervor, da seine Stimme versagte. „Ich werde jetzt nach Sarah sehen, bin aber immer in deiner Nähe. Nachher werde ich dir erzählen, was alles passiert ist, ok?“
 Niklas starrte Eric an, als würde er eine Antwort erwarten, und verließ schließlich fröstelnd den Raum.


Im nächsten Zimmer lag Sarah. Martin, der neben ihrem Bett saß, stand auf, als Niklas eintrat und erklärte auf dessen fragenden Blick hin:
 „Es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Ihre Vitalwerte sind im grünen Bereich und ihr gebrochenes Bein wurde geschient. Sobald die Schwellung zurückgegangen ist, wird es eingegipst. Glücklicherweise ist es ein glatter Bruch und muss nicht operiert werden.“
 Niklas nickte und ging zu Sarah. Im Vergleich zu Eric hatte ihr Gesicht ein wenig Farbe und da nur ihre Vitalwerte überwacht wurden, wirkten auch die medizinischen Geräte um sie herum nicht so beängstigend.
 Martin trat neben Niklas und meinte:
 „Sie und Eric werden die nächsten Stunden nicht aufwachen. Was hältst du davon, wenn wir in die Cafeteria gehen, einen Kaffee trinken und eine Kleinigkeit essen. Außerdem denke ich, dass es ausreicht, wenn nur einer von uns beiden hierbleibt.“
 Niklas strich Sarah eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schüttelte leicht seinen Kopf.
 „Ich kann jetzt nicht einfach nach Hause fahren, Martin.“
 „Dann werde ich, nachdem wir etwas gegessen haben, mit einem Taxi zu Rachel und Lyonel fahren und ein paar Stunden schlafen. Ich komme dann gegen Abend wieder und werde dich ablösen. Niemand hat etwas davon, wenn wir vor Erschöpfung zusammenbrechen.“
 Niklas war sich nicht sicher, ob er heute Abend die Klinik verlassen wollte, aber er nickte. Bis dahin waren es noch etliche Stunden und es lohnte nicht, jetzt darüber zu diskutieren. Er hauchte Sarah einen Kuss auf die Stirn, ging noch einmal zu Eric und folgte Martin anschließend in die Cafeteria.


***


Rachel erwachte ruckartig und setzte sich mit einem Schrei auf. Lyonel war sofort neben ihr und legte seine Hände auf ihre Schultern.
 „Es ist alles gut, Rachel. Du bist zu Hause. Niemand tut dir mehr weh.“
 Schreckgeweitete, moosgrüne Augen irrten durch den Raum und fanden schließlich in Lyonels Halt.
 „Ich ... Elvira hat ... ich müsste tot sein. Aber ... ich habe deine Stimme gehört ... ich ...“
 Rachel verstummte und starrte auf ihre Handgelenke, an denen kaum noch etwas von ihren Verletzungen zu sehen war.
 „Du hast mich verwandelt!“, stieß sie fassungslos hervor.
 Lyonel ließ sie los und senkte seinen Blick. Leise sagte er:
 „Ja.“
 „Ich muss jetzt Blut trinken und kann nichts anderes mehr essen?“
 „Du kannst essen was du möchtest, Rachel. Ich kenne einige Vampire, die trotz ihres Alters noch immer Freude an Rinderbraten oder Schokolade haben. Aber um zu überleben, brauchst du Blut. Allerdings kann ich dir versichern, dass es dir schmecken wird und als frisch gebackener Vampir musst du aufpassen, nicht süchtig danach zu werden.“
 „Sonst werde ich zur Gefahr für die Menschheit? Für meinen eigenen Sohn?“
 „Niemals Rachel, denn ich werde dir beibringen, worauf du achten musst. Ich werde dich nicht alleine lassen.“
 Sie massierte frustriert ihre Schläfen und schüttelte ihren Kopf, da ihr Verstand es nicht schaffte, das Geschehene zu verarbeiten.
 „Aber ... Niklas, Sarah und den anderen geht es gut, oder?“
 „Ja“, antwortete Lyonel, um ihr Zeit zu geben, mit sich selbst klarzukommen. Er würde Rachel später erzählen, was Elvira Sarah und Eric angetan hatte.
 Plötzlich sprang sie auf und rannte aus dem Wohnzimmer in den sonnendurchfluteten Wintergarten, in dem ihre Staffelei stand. Das grelle Licht schmerzte in ihren Augen, doch das war ihr egal. Sie musste herausfinden, wie ihr Körper auf die Sonne reagierte. Zuerst kribbelte ihre Haut, dann hatte Rachel das Gefühl, als bestünden die Sonnenstrahlen aus spitzen Nadeln, die sie durch ihre Kleidung hindurch attackierten. Der Schmerz steigerte sich unaufhaltsam, bis Rachel das Gefühl hatte, Flammen züngelten über ihren Körper - und schließlich zog Lyonel sie in das dunkle Wohnzimmer zurück.
 „Ich ... ich werde nie wieder in die Sonne gehen können“, stieß sie heiser hervor und schlang die Arme um ihren Körper. Sie warf Lyonel einen Blick zu, der sein Herz zerriss, und stürmte die Treppen hinauf in ihr Schlafzimmer. Lyonel folgte Rachel, blieb jedoch vor der zugeschlagenen Tür stehen und hörte, wie die Jalousien heruntergelassen wurden. Er lauschte weiter, hörte Rachels Schluchzen und schließlich das leise Rauschen der Dusche aus dem angrenzenden Badezimmer. Lyonel seufzte hilflos, ließ sich an der Tür herunterrutschen, bis er auf dem Boden saß, und wartete.
 Es dauerte fast eine Stunde, bis leises Rascheln Lyonel verriet, dass Rachel das Bad verlassen und zurück in ihr Schlafzimmer gekommen war. Er lehnte seinen Hinterkopf gegen die Tür und begann, in der Hoffnung, dass sie ihm zuhören würde, zu erzählen, was passiert war. Lyonel erzählte Rachel von Otto und Franz Schneider und wie er Elvira in die Falle gegangen war. Er berichtete, was Elvira Eric und Sarah angetan und wie Niklas sie letztendlich in dem alten Zoogebäude gefunden hatte. Nachdem er alles erzählt hatte, wartete Lyonel auf eine Reaktion von Rachel, doch es kam keine.
 „Rachel“, flehte er erstickt. „Bitte tu das nicht. Verbann mich nicht aus deinem Leben. Vielleicht war es egoistisch von mir, dich nicht sterben zu lassen, aber ich liebe dich. Ich konnte dich nicht gehen lassen und Niklas, er war so verzweifelt, als wir dich in deinem Blut gefunden haben ... ich ... bitte Rachel ... ich konnte dich einfach nicht ...“
 Die Tür öffnete sich langsam und Lyonel sprang auf. Rachel blickte mit rot geweinten Augen zu ihm auf und warf sich schluchzend an seine Brust.
 „Es tut mir leid“, brachte sie mühsam hervor. „Ich ... ich wollte dir nicht wehtun. Ich brauchte nur ein wenig Zeit für mich, und als du mir erzählt hast, was passiert ist, wurde mir klar, dass ich an deiner Stelle dasselbe getan hätte. Außerdem ist mir klar geworden, dass ich mich auch freiwillig für ein Leben als Vampir entschieden hätte, denn ich möchte meine zukünftigen Enkelkinder kennenlernen. Ich möchte bei meinem Sohn bleiben, auch wenn ich nun zusehen muss, wie sie alle altern und sterben. Aber bis dahin wird hoffentlich noch viel Zeit vergehen, die ich mit dir verbringen möchte.“
 Rachel löste sich von Lyonel, damit sie ihm in die Augen sehen konnte.
 „Ich liebe dich, Lyonel. Aber du musst wissen, dass auch Marcel immer einen Platz in meinem Herzen haben wird.“
 „Das ist mir nicht neu“, erklärte Lyonel ernst. „Schließlich hast du mich wegen ihm sitzen lassen.“
 „So würde ich das nicht ausdrücken“, antwortete Rachel bedächtig. „Ich musste immer an dich denken, Lyonel. Habe dich nie vergessen und wenn du kein Vampir gewesen wärst, weiß ich nicht, für wen von euch beiden ich mich entschieden hätte.“
 Lyonel schob Rachel auf Armeslänge von sich und betrachtete sie. Ihre schwarzbraunen Haare waren noch feucht und fielen auf ihre bloßen Schultern. Sie trug nur eine Jogginghose und ein dünnes Top, das ihre wohlgeformte Brust nur knapp bedeckte. Rachel sah Begierde in Lyonels bernsteinfarbenen Augen aufflackern und trat einen Schritt zurück. Als er ihr folgte, legte sie die Hände auf seine Brust, um ihn zu stoppen.
 „Das ... das ist jetzt kein guter Zeitpunkt, Lyonel.“
 „Warum nicht?“, flüsterte er rau.
 „Weil ... weil es den anderen nicht gut geht ... und ... und wir ins Krankenhaus müssen. Ich ... ich möchte Eric und Sarah besuchen.“
 „Werden wir“, knurrte Lyonel. „Aber erst, wenn es dunkel ist. Außerdem bin ich mir sicher, dass Eric und Sarah bald wieder gesund sein werden, egal, was wir beide jetzt machen. Und Martin schläft tief und fest in Niklas’ Zimmer.“
 „Oh“, stieß Rachel hervor. „Dann sollten wir aber leise sein.“
 Sie trat einen weiteren Schritt zurück, doch Lyonel griff nach ihren Armen und zog sie an sich heran. Als er ihre weichen Brüste an seinem Körper spürte, stöhnte er auf und vergrub eine Hand in ihren Haaren. Heiser flüsterte er ihren Namen und senkte seinen Mund auf ihre Lippen. Als Rachel ebenfalls leise aufstöhnte, an seinen Lippen knabberte und ihre Hände unter sein Hemd schob, um sie über seine Haut wandern zu lassen, gab es für ihn kein zurück mehr. Lust und Begierde durchströmten ihn und verwandelten sein Blut in brodelnde Lava. Er hob Rachel hoch und trug sie zum Bett, doch vorher gab er der Tür einen Tritt, damit sie zufiel.


***


Der Tag in der Klinik hatte sich für Niklas quälend langsam hingezogen. Eric lag im künstlichen Koma und auch Sarah hatte noch nicht ihre Augen aufgeschlagen, obwohl es bereits Abend war. Niklas hatte abwechselnd an ihren Betten gesessen und seinen schlafenden Zuhörern erzählt, was ihm gerade in den Sinn kam. Hin und wieder war er eingenickt, was ihm auch jetzt passiert sein musste, denn er wurde durch ein Geräusch aufgeschreckt, das sich wie ein Lachen anhörte. Das konnte aber nicht sein, denn immerhin befand er sich auf der Intensivstation, wo schon die nach Krankheit riechenden, trostlosen Räume Trauer und Frustration auslösten.
 Niklas merkte, dass er auf seinem Stuhl soweit heruntergerutscht war, dass sein Kopf auf der harten Lehne ruhte, und schob sich stöhnend nach oben, da sein Rücken von der unbequemen Stellung schmerzte. Wieder glaubte er ein heiseres, wenn auch nur kurzes Lachen zu hören, woraufhin er auf das Bett neben sich blickte - direkt in Sarahs braungrüne Augen.
 „Hey“, krächzte sie. „Du hast geschnarcht.“
 „Sarah!“, rief Niklas, griff nach ihrer Hand und drückte sie an seine Brust.
 „Geht es dir gut? Brauchst du irgendetwas oder soll ich die Schwester rufen?“
 „Ich habe nur Durst und mein Bein tut etwas weh“, erklärte Sarah mit belegter Stimme. Sie musterte Niklas’ Gesicht und als sie die Erschöpfung darin sowie die Sorge in seinen Augen sah, fragte sie ängstlich:
 „Und wie geht es dir und den anderen? Hat Elvira sie ... ich meine, sie sind doch nicht ...“
 „Nein“, unterbrach Niklas Sarah, drückte beruhigend ihre Hand und erzählte in kurzen Sätzen, wie Martin und er seine Mutter, Lyonel und sie gefunden und aus Elviras Fängen befreit hatten.
 Sarah hörte zu und ihre Augen füllten sich mit Tränen.
 „Ich ... ich hatte solche Angst“, gestand sie. „Ich wollte nicht aufgeben, aber irgendwann ... das Wasser, es war so kalt ...“
 „Du hast nicht aufgegeben“, tröstete Niklas sie. „Du hast durchgehalten, bis wir gekommen sind und diese Hexe schmort jetzt in der Hölle. Sie kann dir nichts mehr tun und es wird alles wieder gut werden, Sarah.“
 „Ich weiß“, flüsterte sie. „Ich werde auch nicht zulassen, dass mich dieser Albtraum mein ganzes Leben lang verfolgt. Den Gefallen tue ich Elvira nicht. Allerdings werde ich ein wenig Zeit brauchen, um alles zu verarbeiten.
 „Und ich werde dir dabei helfen“, versprach Niklas und küsste Sarahs Hand. „Wenn du einen bösen Traum hast, oder Angst bekommst, brauchst du mich nur zu rufen. Egal, wo ich bin, ich werde kommen und dich in den Arm nehmen, bis es dir wieder besser geht.“
 „Und wenn das Wochen dauert?“
 Niklas beugte sich vor und wischte mit seinem Daumen eine Träne von Sarahs Wange. Er küsste sie zärtlich auf ihren Mund und erklärte anschließend:
 „Dann werde ich dich wochenlang halten und nicht von deiner Seite weichen.“
 Sarah blickte dankbar in seine Augen, doch als sie einen dunklen Schmerz darin entdeckte, wurde sie stutzig.
 „Du hast mir etwas verschwiegen, oder? Du hast alle erwähnt. Deine Mutter, Lyonel und Martin. Nur Eric nicht.“
 „Er ... er liegt nebenan“, erklärte Niklas mit erstickter Stimme. Er spürte, dass auch ihm nun die Tränen in die Augen schossen und wandte schnell sein Gesicht ab, weil er nicht wollte, dass Sarah sie sah.
 „Elvira hat auf ihn schießen lassen. Die Kugel ... hat ihn mitten in die Brust getroffen ... und die Ärzte haben Stunden um sein Leben gekämpft. Jetzt liegt er im künstlichen Koma.“
 „Das tut mir leid“, flüsterte Sarah und drehte sein Gesicht zu ihr. „Und ich möchte nicht, dass du deine Tränen vor mir verbirgst, Niklas. Ich möchte mit dir zusammen sein, mit dir alt werden und dein Leid und deine Freude mit dir teilen. Ich möchte immer für dich da sein, so wie du für mich da bist.“
 „Ok“, sagte er nur und drückte sein Gesicht an ihre Schulter. Für eine Minute gönnte er sich den Luxus, sich fallen zu lassen und genoss Sarahs Wärme und tröstende Nähe. Danach löste er sich von ihr, hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und meinte:
 „Ich hole jetzt die Schwester, damit sie nach dir sieht und du etwas zu trinken bekommst.“
 In diesem Moment ging die Tür auf und Martin kam herein.
 „Na so was!“, rief er gedämpft. „Mein kleines Mädchen ist wach!“
 „Du hast lange gebraucht, um zurückzukommen“, meinte Niklas, während er Martin Platz machte, damit er Sarah umarmen konnte. „Draußen ist es schon dunkel.“
 „Ich wäre schon früher gekommen, aber zuerst konnte ich trotz meiner bleiernen Müdigkeit nicht einschlafen. Schließlich hat Lyonel ein wenig nachgeholfen, was dazu geführt hat, dass ich wie ein Stein geschlafen habe. Hätte Rachel mich nicht geweckt, würde ich wohl jetzt noch im Tiefschlaf liegen.“
 Er blickte Niklas ins Gesicht und schüttelte seinen Kopf:
 „Und sobald Rachel dich sieht, weiß ich, was sie als Nächstes tun wird.“
 „Was?, fragte Sarah neugierig.
 „Sie wird ihn persönlich nach Hause fahren und ins Bett stecken.“
 „Meine Mutter ist hier?“, fragte Niklas ungläubig. „Wo?“
 „Sie ist bei Eric. Du weißt doch, dass immer nur zwei Leute zu den Patienten dürfen.“
 „Ich bin gleich zurück“, sagte er zu Sarah und stürmte davon.


Niklas blickte in Erics Zimmer, in dem Lyonel und Rachel standen, und sagte leise:
 „Mum?“
 „Niklas“, antwortete Rachel und eilte zu ihrem Sohn. „Geht es dir gut?“
 „Mir? Ehrlich gesagt habe ich mir mehr Sorgen um dich gemacht.“
 Er fasste nach der Hand seiner Mutter und bevor er sie aus dem Raum zog, warf er Lyonel einen entschuldigenden Blick zu:
 „Ich muss nur kurz mit ihr reden.“
 Der Vampir nickte und blieb an Erics Bett stehen.
 Niklas führte seine Mutter aus der Intensivstation zu einem leeren Besucherraum. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und blickte forschend in ihr Gesicht.
 „Geht es dir gut, Mum? Kommst du klar mit ... mit deiner Verwandlung? Ich wollte dich nicht verlieren ... und ... ich habe Lyonel nicht aufgehalten ...“
 „Sch,“ unterbrach Rachel ihren Sohn und legte eine Hand auf seine Wange. „Mir geht es gut. Aber ich ... nun ja ...“
 „Was?“ bohrte Niklas nach.
 „Ich frage mich andauernd, ob du jetzt Angst vor mir hast. Ob du mich für ein Monster hältst.“
 Zum Beweis, dass sie sich verändert hatte, entblößte sie ihre langen, spitzen Eckzähne und fauchte Niklas an. Der sprang erschrocken einen Schritt zurück und rief:
 „Wow! Das ist wirklich neu. Hast du denn ... ich meine ... verspürst du denn das Bedürfnis, mich anzufallen?“
 „Nein!“, antwortete Rachel mit fester Stimme. „Ich kann dein Herz schlagen hören, Niklas. Und wenn ich mich konzentriere, spüre ich, wie dein Blut durch deine Adern fließt. Dein kostbares, lebendiges Blut. Und alles, was ich möchte, ist dich beschützen. Wehe dem, der dir auch nur einen Tropfen deines wertvollen Blutes raubt, Niklas. Allein der Gedanke, dass dich jemand verletzen könnte, macht mich wütend, weil ich dich so liebe.“
 „Ach Mum“, sagte Niklas und nahm sie in seine Arme. „Ich liebe dich auch und ich habe keine Angst vor dir. Ich wünsche mir nur, dass du klarkommst und glücklich bist.“
 „Dann ist ja alles in Ordnung“, ertönte plötzlich Lyonels Stimme. Er stand im Türrahmen und grinste.
 „Lyonel!“, rief Rachel entrüstet. „Du kannst doch nicht einfach lauschen.“
 „Doch, kann ich“, antwortete er, trat zu ihr und zog sie zärtlich an sich. „Ich war einfach viel zu neugierig auf euer Gespräch.“
 „Daran muss ich mich auch gewöhnen“, murmelte Niklas und ging zur Tür.
 „Woran?“, fragten Rachel und Lyonel gleichzeitig.
 „Dass ihr was zusammen habt und womöglich noch anfangt zu knutschen.“
 Lyonel lachte und Rachel folgte Niklas.
 „Ich werde dich jetzt nach Hause bringen und ins Bett packen. Du siehst furchtbar aus.“
 „Ja, auch das habe ich befürchtet“, meinte Niklas resignierend und ging zurück zu Sarah, um sich zu verabschieden.


 


17. Familie




Obwohl es Sarah körperlich und psychisch nicht besonders gut ging, hätte sie die Klinik gerne verlassen. Sie war der festen Überzeugung, dass sie sich in einem Umfeld, in dem sie sich wohler fühlte als in einem öden Krankenzimmer, schneller erholen würde. Doch Dr. Stiller wollte sie erst entlassen, wenn die Schwellung an ihrem Bein zurückgegangen war und es eingegipst werden konnte - und da ihr Bein wie ein dicker, unförmiger Klumpen aussah, konnte das noch einige Tage dauern.
 Eric wurde bis Sonntagmittag im künstlichen Koma gehalten und Montagmorgen war er stabil genug, um von der Intensivstation in eine andere Abteilung verlegt werden zu können. Allerdings bekam Eric davon nichts mit, denn er war wegen der Medikamente sehr schläfrig. Da Niklas unbedingt bei ihm sein wollte, wenn er aufwachte, rannte er viertelstündig von Sarah zu Erics Zimmer und umgekehrt
 „Niklas!“, meinte Sarah schließlich gegen Mittag und unterbrach dessen nervöse Wanderung durch ihr Zimmer. „Geh zu Eric und bleib bei ihm.“
 Er setzte sich auf den Bettrand und nahm ihre Hand in seine. Sarah hatte den Horrortrip, den Elvira ihr bereitet hatte, noch lange nicht verarbeitet und obwohl sie todmüde war, wehrte sie sich dagegen, einzuschlafen - denn dann kamen die Albträume, in denen sie immer wieder durchlebte, wie sie im eisigen Wasser ertrank. Dabei sahen ihr furchterregende, grüne Monster mit gebleckten Zähnen und starren Augen zu. Und auch Elviras gehässiges Lachen geisterte durch ihre Träume.
 „Ich möchte dich aber nicht allzu lange alleine lassen“, erklärte Niklas leise.
 Sarah drückte seine Hand und schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln.
 „Dann wirst du bleiben müssen, bis Martin kommt. Ich bin nämlich furchtbar müde und habe Angst, einzuschlafen.“
 Niklas warf einen Blick auf die geschlossene Tür des Privatzimmers und erhob sich.
 Er ging um das Bett herum, streifte seine Schuhe ab und kroch unter Sarahs Zudeck.
 „Was soll das werden?“, fragte sie irritiert.
 „Ich werde dich jetzt in den Arm nehmen und dann kannst du beruhigt schlafen. Ich bin bei dir und niemand wird dir etwas tun.“
 Er robbte vorsichtig näher zu ihr, damit sie ihren Kopf auf seine Schulter legen konnte.
 „Geht das so, oder tut dein Bein zu sehr weh?“
 „Nein, es geht und es fühlt sich wunderbar an, wenn du mich hältst.“
 Niklas hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe und Sarah spürte seine Bartstoppeln.
 „Gut, dann versuch ein wenig zu schlafen, ok?“
 Sarah nickte, atmete tief durch und schloss ihre Augen. Es dauerte nicht lange, bis ihre gleichmäßigen Atemzüge Niklas verrieten, dass sie eingeschlafen war. Er gab ihr einen weiteren Kuss und schloss ebenfalls seine Augen.


Als Martin eineinhalb Stunden später die Tür öffnete und in das Zimmer trat, schliefen Sarah und Niklas tief und fest. Er ging leise zum Bett und während er die beiden betrachtete, schlich sich ein erleichtertes Lächeln auf seine Lippen. Sarahs Gesicht sah friedlich und entspannt aus. Keine bösen Träume plagten sie. Auch Niklas, der nur mit Mühe von Erics und Sarahs Seite wegzubekommen war und bisher kaum geschlafen hatte, sah entspannt aus. Dennoch standen die Strapazen der letzten Tage noch deutlich in ihren Gesichtern.
  „Dann ruht euch mal schön aus, flüsterte Martin und verließ das Zimmer. Auf dem Flur begegnete er der diensthabenden Schwester, die ihn anlächelte und fragte:
 „Schlafen die beiden noch?“
 „Ja, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sie nicht wecken würden.“
 „Auf keinen Fall“, kicherte die Schwester mit leuchtenden Augen. „Die sehen viel zu süß aus, um sie zu wecken, und der Schlaf tut ihnen gut.“
 „Süß?“, wiederholte Martin.
 „Ja“, bestätigte die Schwester grinsend und verschwand in einem Patientenzimmer.
 „Babys sind süß“, brummte Martin. „Meistens jedenfalls“, fügte er kopfschüttelnd hinzu und machte sich auf den Weg zu Eric.
 Dieser wachte im Laufe des Nachmittags zwar einige Male auf, schaffte es jedoch nicht, seine Augen offen zu halten, geschweige denn, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren. Martin redete mit ihm, auch wenn er sich nicht sicher war, ob Eric ihn hörte und gegen Abend beschloss er, nach Sarah und Niklas zu sehen.
 Zu seiner Überraschung lächelte Sarah ihn an, als er in das Zimmer trat.
 „Hallo meine Kleine, wie geht es dir?“
 „Besser“, flüsterte sie.
 Martin zog einen Stuhl ans Bett, und als er dabei ein schabendes Geräusch verursachte, zischte sie:
 „Nicht so laut, sonst weckst du Niklas noch auf.“
 „Ich schlafe nicht“, murmelte dieser. „Ich habe nur ein wenig meine Augen zugemacht.“
 „Das ist aber schon ein paar Stunden her“, kicherte Sarah.
 Niklas rieb sich über seine Augen und öffnete sie schließlich blinzelnd.
 „Stunden? Wirklich?“
 „Ja. Du hast genau wie ich tief und fest geschlafen und dank dir hatte ich keine Albträume. Deswegen werde ich dich jetzt an mich ketten und nie wieder weg lassen.“
 Niklas lachte leise und richtete sich auf.
 „Das dürfte auf Dauer unpraktisch werden, zumal ich dich jetzt mit zu Eric schleppen müsste und das dürfte deinem Bein nicht gut bekommen.“
 Er sah Martin fragend an und da dieser wusste, was er wissen sollte, erklärte er:
 „Eric geht es gut. Er war den ganzen Nachmittag über sehr benommen und nicht ansprechbar. Aber das wird sich sicher bald ändern und dann wird er sich freuen, dich zu sehen. Ich bleibe bei Sarah, bis du zurück bist oder Rachel und Lyonel kommen.“
 Niklas nickte und beugte sich zu Sarah hinunter. Er streichelte mit seinem Daumen sanft über ihre Wange und drückte einen Kuss auf ihre weichen Lippen. Bevor er sich zurückziehen konnte, vergrub Sarah ihre Hände in seinen Haaren und vertiefte den Kuss.
 „Ich fühle mich gerade äußerst überflüssig“, beschwerte sich Martin nach einer Weile.
 „Das bist du nicht, Onkelchen“, lachte Sarah und blickte in Niklas’ Augen.
 „Soll ich den Platz neben mir für dich frei halten?“
 „Ich bitte darum“, antwortete Niklas und wusste, dass er wie ein pubertierender Teenager grinste, doch das war ihm egal.


Zwei Stunden später stöhnte Eric leise und seine Augenlieder öffneten sich. Sein Blick irrte ziellos durch den Raum und blieb schließlich auf Niklas haften, der neben ihm auf einem Stuhl saß.
 „Na, wieder unter den Lebenden?“
 „Ich ...“
 Erics Stimme versagte, da sein Hals schmerzte und sein Mund sich so trocken anfühlte, als sei er stundenlang ohne Wasser durch die Sahara marschiert. Niklas hielt ihm eine Schnabeltasse vors Gesicht und meinte:
 „Hier, trink etwas.“
 Eric gehorchte, doch nach drei kleinen Schlucken schob er Niklas Hand mit der Tasse weg, da auch das Trinken ihm Schmerzen bereitete.
 „Hast du mitbekommen, was Martin dir erzählt hat?“
 Eric nickte und versuchte erneut zu sprechen:
 „Dann ... habe ich das ... alles nicht geträumt? Deine Mutter ... Vampir ... und so weiter?“
 „Leider nicht. Und leider ist es auch wahr, dass du über den Haufen geschossen wurdest.“
 „Das erklärt ... warum ich ... mich so schrecklich fühle.“
 Niklas tätschelte mitfühlend den Arm seines Freundes.
 „Die gute Nachricht ist, dass du wieder ganz gesund werden wirst.“
 „Super“, stöhnte Eric und schloss seine Augen. „Wie lange ... bin ich schon hier?“
 „Seit Freitagnacht.“
 „Und ... welchen Tag haben wir heute?“
 „Montag.“
 Eric öffnete seine Augen und Niklas glaubte, Panik darin zu sehen.
 „Was ist los?“, fragte er beunruhigt.
 „Der Montag ... an dem ich mich ... mit Miriam verabredet habe?“
 Niklas Augen weiteten sich erschrocken:
 „Mist! Das habe ich ja völlig vergessen.“
 „Soll ... das heißen, ich ... habe mein Date verpasst?“
 „Ja.“
 Eric versuchte sich aufzurichten, gab jedoch mit einem Schmerzensschrei auf. Niklas sprang auf und hielt ihn vorsichtshalber an der Schulter zurück.
 „Was hast du denn vor?“
 „Na ... ich muss doch zu ... Miriam. Muss ... ihr erklären, warum ich sie ... sitzen lassen habe.“
 Eric atmete keuchend und sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt. Niklas legte eine Hand auf die Stirn seines Freundes, als wollte er prüfen, ob dieser zu hohes Fieber hatte und schimpfte:
 „Du bist wohl nicht ganz dicht! Du kannst doch nicht aufstehen! Ich werde zu Miriam fahren und ihr alles erklären.“
 Eric versuchte ruhiger zu atmen und nickte schließlich.
 „Und was willst du ihr erzählen?“
 „Na was schon. Die Wahrheit“, antwortete Niklas. „Ich werde nur ein paar Begriffe weglassen, wie zum Beispiel: Vampir und Jäger. Ich nehme an, du weißt, wo sie wohnt?“
 „Klar ... sie hat doch ... ein Nummernschild am Wagen“, erwiderte Eric und nannte Niklas die Adresse.
 „Gut, dann werde ich jetzt zu ihr fahren. Aber nur wenn du mir versprichst, ruhig hier liegen zu bleiben und nicht auf dumme Gedanken zu kommen. Sonst landest du gleich wieder auf der Intensivstation.“
 „Ich ... bin ganz artig und ... warte hier auf dich.“
 Niklas drückte zum Abschied den Arm seines Freundes und machte sich auf den Weg.


Miriam öffnete erst nach dem zweiten Klingeln die Tür einen kleinen Spalt, schlug sie jedoch sofort wieder zu, als sie Niklas sah und rief: „Verschwinde!“
 „Miriam, ich kann ja verstehen, dass Sie sauer sind. Aber ich bin hier, um Ihnen zu erklären, warum Eric nicht gekommen ist.“
 „Verschwinde!“, rief sie erneut mit wütender Stimme. „Wenn Eric nicht Manns genug ist, sich mit mir zu treffen, soll er es eben bleiben lassen. Ich will nichts mehr von ihm wissen. Im Grunde genommen kenne ihn ja noch nicht einmal und wahrscheinlich ist das auch gut so!“
 Niklas hörte, wie sich Miriams Schritte von der Tür entfernten, und rieb sich frustriert durch sein Gesicht. Die Frau war sauer und es sah nicht danach aus, als würde sie ihm die Tür öffnen. Er überlegte einen Moment und ging schließlich um das Vierfamilienhaus herum. Miriam wohnte im Erdgeschoss und Niklas hoffte, dass zu ihrer Wohnung eine Terrasse gehörte - und wurde nicht enttäuscht. Er blieb hinter einem Busch stehen und blickte in ihr Wohnzimmer, das dezent beleuchtet war, da es bereits dämmerte. Miriam stand vor ihrem Stubentisch und wischte sich fahrig über ihre Augen. Ihre roten Haare waren völlig durcheinander und die geöffnete Flasche Wein auf dem Terrassentisch verriet Niklas, dass sie mit dem Versuch begonnen hatte, ihre Enttäuschung über Eric zu ertränken. Da die Terrassentür nur angelehnt war, entschloss Niklas sich dazu, einen kurzen Spurt hinzulegen und hindurchzugehen, bevor Miriam ihn entdeckte und auf die Idee kam, sie zu verschließen. Sein Plan gelang auch, bis auf dass Miriam aufschrie, als er ins Wohnzimmer stürmte und ihn anstarrte, als sei er Jack the Ripper. Allerdings schien sie sich nicht kampflos ergeben zu wollen, denn nachdem Miriam sich von ihrem ersten Schock erholt hatte, griff sie nach einem großen Brotmesser, das auf dem Stubentisch lag, und streckte es Niklas entgegen. Dieser blieb an der Tür stehen und hob beschwichtigend beide Hände.
 „He! Ich möchte wirklich nur reden, Miriam.“
 „Und ich habe gesagt, du sollst verschwinden. Ansonsten werde ich Land und Leute zusammenschreien.“
 „Interessiert dich denn gar nicht, warum Eric nicht kommen konnte?“
 „Ich denke, er hat mich aus Feigheit sitzen lassen, das ist alles. Bei unserer letzten Begegnung fand ich seine Schüchternheit ja eigentlich ganz süß und ich habe mir sogar etwas darauf eingebildet, dass er wegen mir so durcheinander ist. Aber vielleicht habt ihr beide euch auch nur einen Spaß mit mir erlaubt und euch köstlich über mich amüsiert.“
 „Nein! Ganz bestimmt nicht“, erklärte Niklas und trat einen Schritt näher, doch Miriam wedelte mit dem Messer und rief:
 „Stop! Bleib stehen! Was weiß ich denn schon von dir und Eric? Gar nichts. Vielleicht seid ihr ja Psychopathen oder ...“, sie stockte und starrte auf Niklas’ verschrammte Arme, ... „ihr hattet doch keinen Unfall, oder?“
 „So was Ähnliches“, erklärte Niklas. „Deswegen bin ich ja hier, um dir zu erklären, was passiert ist.“
 Miriam senkte das Brotmesser ein wenig und Niklas glaubte, so etwas wie Sorge in ihren großen, grünen Augen aufblitzen zu sehen.
 „Möchtest du jetzt wissen, was passiert ist?“
 „Ja, aber bleib da stehen.“
 „Sicher doch. Also, ich habe die Mörder meines Vaters gejagt und mir dabei Feinde gemacht. Oder besser gesagt, eine Feindin. Sie hat versucht, sich an mir zu rächen, indem sie meine Freunde quält.“
 Niklas sah, wie erneutes Misstrauen in Miriams Augen aufflackerte. Sie hielt ihn für einen Spinner, was er ihr nicht verübeln konnte. Dennoch erzählte er weiter:
 „Sie hat ein paar Söldner angeheuert, die Eric angeschossen und meine Freundin Sarah entführt haben.“
 Von seiner Mutter erzählte Niklas nichts, da er es für schwierig hielt, Miriam zu erklären, dass sie die Entführung überlebt und keine einzige Verletzung mehr hatte, da sie nun ein Vampir war.
 „Beide liegen jetzt im Krankenhaus und Eric ist erst vor einer guten halben Stunde aufgewacht. Als er festgestellt hat, dass heute Montag ist, und somit das Date mit dir, ist er fast aus dem Bett gesprungen.“
 Miriam starrte ihn entgeistert an und Niklas war sich nicht sicher, ob sie ihm glaubte.
 „Es ist meine Schuld. Ich hätte an eure Verabredung denken müssen, aber ich habe es vergessen. Das tut mir wirklich leid.“
 Miriam starrte ihn weiterhin an und musterte sein Gesicht. Erst jetzt fiel ihr auf, wie abgekämpft Niklas aussah. Sie senkte das Messer und flüsterte:
 „Du lügst mich nicht an, oder? Denn das Ganze hört sich ziemlich verrückt an.“
 „Ich weiß, aber es ist die Wahrheit.“
 „Da du dir sicher eine solidere Geschichte ausgedacht hättest, wenn du mich belügen wolltest, neige ich dazu, dir zu glauben.“
 Niklas blickte auf das Messer und fragte neugierig:
 „Hast du eigentlich immer eine Abwehrwaffe auf dem Stubentisch herumliegen?“
 Miriam lachte auf und Niklas stieß erleichtert die Luft aus, da er spürte, dass die Mauer, die Miriam aufgebaut hatte, zu bröckeln begann.
 „Nein, ich habe damit meine Pizza in Stücke geschnitten, bevor ich sie auf die Terrasse gebracht habe. Äh ... falls du Hunger hast, kannst du gerne den Rest essen.“
 „Hunger?“, wiederholte Niklas und fasste sich an seinen Bauch. Er hatte heute Morgen das Letzte gegessen und tatsächlich Hunger. Er ging nach draußen, um sich ein Stück von der Pizza zu nehmen. Essen war etwas Stinknormales und Niklas hoffte, dass Miriam diese Geste weiter beruhigen würde. Sie folgte ihm auch bis zur Tür, blieb jedoch im Rahmen stehen.
 „Eric wird doch wieder gesund, oder?“
 Niklas nickte und biss in die Pizza.
 „Kann ich ihn sehen?“
 Niklas stieß kauend ein „M ... m“ hervor. Er schluckte, deutete auf die Flasche Wein und ergänzte:
 „Aber du solltest nicht selbst fahren. Eric würde mich trotz unserer langen Freundschaft umbringen, sollte dir auf dem Weg ins Krankenhaus etwas zustoßen.“
 Miriam lächelte und schloss die Terrassentür. Niklas, der gerade nach dem nächsten Stück Pizza griff, hielt in der Bewegung inne und blickte sie stirnrunzelnd an.
 „Ich kann doch die Tür nicht aufstehen lassen“, rief sie erklärend. „Ich komme vorne raus, ok?“
 „Sicher“, antwortete Niklas. Er stapelte die letzten drei Stückchen Pizza übereinander und ging zur Haustür. Als Miriam wirklich dort herauskam, atmete er erleichtert auf.
 „Was? Hast du gedacht, ich mache doch noch einen Rückzieher?“
 „Wer weiß. Schließlich hast du mich eben noch für einen Psychopathen gehalten.“
 Sie senkte den Blick und erklärte:
 „Das tut mir leid. Aber ich war echt stinkig, gekränkt und verunsichert.“
 „Glaub mir, das kann ich sehr gut nachvollziehen. Ich an deiner Stelle hätte auch ein paar Probleme, meine Story zu glauben.“
 „Na ja, jetzt mit dir mitzufahren, macht mir schon etwas Angst. Vielleicht belügst du mich ja doch“, erklärte Miriam beklommen. „Aber ich warne dich, ich habe einen Elektroschocker und Pfefferspray dabei.“
 „Na, dann ist es ja taktisch klug von dir, mich vorzuwarnen“, meinte Niklas trocken.
 „Schitt“, murmelte Miriam und fasste sich an die Stirn. „Ich glaube, ich habe doch zu viel Wein getrunken.“
 Niklas lachte leise.
 „Du wirst das Zeug nicht brauchen, versprochen. Kommst du?“
 Miriam nickte und folgte ihm zu seinem Wagen. Auf dem Weg ins Krankenhaus wollte sie von Niklas wissen, was genau passiert war und er versuchte, ihr möglichst die Wahrheit zu erzählen. Allerdings vermied er das Wort Vampir, denn er befürchtete, dass Miriam ihn sonst doch noch für verrückt erklären würde.


Als sie auf die Tür des Krankenhauses zugingen, zuckte Miriam erschrocken zusammen, als plötzlich ein Mann und eine Frau neben ihnen standen. Der hell erleuchtete Platz war, bis auf zwei Frauen, menschenleer gewesen, da war Miriam sich ganz sicher. Wo also kamen die beiden so plötzlich her? Niklas schien sich darüber jedoch keine Gedanken zu machen, denn er umarmte die Frau, nickte dem Mann kurz zu und stellte sie Miriam schließlich vor:
 „Das sind Rachel, meine Mutter und ihr ... Freund Lyonel.“
 Die Vorgestellten warfen sich einen verliebten Blick zu, woraufhin Niklas demonstrativ die Augen verdrehte. An diese Beziehung musste er sich wirklich noch gewöhnen.
 „Mum, Lyonel das ist Miriam.“
 Rachel lächelte herzlich und schüttelte Miriams Hand.
 „Eric wird sich freuen, Sie zu sehen.“
 „Woher wissen Sie, dass ich zu Eric möchte?“
 „Na, weil Ihr Name bei uns zu Hause schon oft erwähnt wurde. Eric ist fasziniert von Ihnen.“
 „Was ich durchaus nachvollziehen kann“, erklärte Lyonel, bevor er nach Miriams Hand griff, sich vorbeugte und einen angedeuteten Kuss darauf hauchte.
 „Sie sind bezaubernd.“
 Miriam lief rot an und Rachel knuffte den Vampir in die Seite.
 „Du machst sie ganz verlegen.“
 Niklas legte eine Hand auf Miriams Rücken und schob sie sanft weiter.
 „Kommt, lasst uns reingehen.“
 „Das ist deine Mutter?“, flüsterte Miriam verwirrt, als sie glaubte, Rachel und Lyonel könnten sie nicht hören, da sie ein Stück vor ihnen gingen.
 „Ja, und bevor du anfängst zu rechnen, sie sieht jünger aus, als sie ist.“
 „Aber sie sieht aus wie ... na ja, fünfunddreißig, höchstens achtunddreißig. Und du bist?“
 „Siebenundzwanzig.“
 Miriam schüttelte ungläubig ihren Kopf.
 „Also, wenn du nicht eindeutig ihre Augen hättest, würde ich behaupten, ihr veräppelt mich. Und wo kamen die beiden überhaupt so schnell her?“
 Niklas zuckte hilflos mit seinen Schultern und beschloss, bei der Altersfrage zu bleiben.
 „Meine Mutter ist siebenundvierzig.“
 „Nein!“
 „Doch!“


Rachel, die jedes Wort hörte, warf Lyonel einen Seitenblick zu.
 „Da haben wir Niklas ja ordentlich in Verlegenheit gebracht. Vielleicht sollten wir das in Zukunft vermeiden.“
 Lyonel legte einen Arm um ihre Schulter und hauchte einen Kuss auf ihr Haar.
 „Wie denn? Möchtest du dein Gesicht etwa durch einen chirurgischen Eingriff älter machen?“
 Rachel lachte amüsiert auf.
 „Nein, aber wir könnten damit anfangen, uns langsamer zu bewegen.“


Je länger sie über die Krankenhausflure gingen, desto nervöser wurde Miriam und ihre Fragen traten in den Hintergrund. Allmählich begann sie daran zu zweifeln, dass es eine gute Idee war, hierherzukommen. Dankbar registrierte sie, dass Rachel und Lyonel erst einmal zu Sarah wollten und sie und Eric somit nicht so viele Zuschauer haben würden.
 Niklas klopfte an Erics Tür, öffnete sie einen Spalt weit und trat schließlich ein. Miriam folgte ihm unsicher und sah zu, wie er seinem Freund eine Hand auf den Arm legte:
 „Eric? Bist du wach?“
 Es dauerte einen Moment, bis der Angesprochene die Augen öffnete und sich durch seine bleierne Müdigkeit an die Oberfläche seines Bewusstseins gekämpft hatte.
 „Warst du ... bei Miriam?
 „Ja.“
 „Und ... ist sie ... sehr böse auf mich?“
 Miriams Magen zog sich zusammen und sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde brechen, als sie Eric so hilflos und verletzlich in dem Bett liegen sah. Sein Gesicht war blass, seine braunen Haare standen noch wilder als üblich in alle Richtungen ab und die Bettdecke verbarg nicht den weißen Verband um Erics Brust. Eine Infusion baumelte an einem Ständer und durch einen langen Schlauch sickerte eine helle Flüssigkeit in seinen Arm. Miriam schluckte und wischte sich schnell ihre Tränen aus den Augen, denn sie wollte nicht, dass die beiden Männer diese sahen.
 „Natürlich nicht“, antwortete Niklas auf Erics Frage. „Miriam ist hier.“
 „Hier?“, hauchte er ungläubig.
 „Ja“, sagte Miriam und trat neben Niklas. „Ich wollte dich sehen.“
 In Erics graublaue Augen trat zuerst Entsetzen, dann Freude und da Niklas wusste, dass sein Freund versuchen würde, sich aufzusetzen, legte er ihm eine Hand auf die Schulter.
 „Bleib liegen, Eric. Miriam möchte bestimmt nicht, dass du dich überanstrengst. Ich werde euch jetzt eine Weile alleine lassen, in Ordnung?“
 Eric nickte leicht, ohne Niklas anzusehen, denn er konnte seinen Blick nicht von Miriam abwenden. Hatte sie etwa Tränen in den Augen? Wie üblich setzte sein Gehirn aus - das von den Medikamenten sowieso schon benebelt war - und es überraschte ihn selbst, dass er ein „Hallo“ hervorbrachte.
 „Hallo. Darf ich mich setzen?“
 Wieder nickte Eric und da Miriam nicht auf die Idee kam, sich einen Stuhl zu holen, setze sie sich vorsichtig auf den Rand des Bettes. Sie steckte sich nervös eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und da sie wusste, dass Eric nicht viel reden würde - und wahrscheinlich auch nicht konnte, da ihn die Medikamente viel zu müde machten - begann sie zu erzählen, wie Niklas bei ihr aufgelaufen war. Sie verschwieg nicht, dass sie geglaubt hatte, dass Eric sie versetzt hatte und auch nicht, dass sie ihn und Niklas in ihrer Wut für Psychopathen gehalten hatte.
 Je länger sie redete, desto mehr entspannte sich Eric. Er hätte ihr stundenlang zuhören und sie dabei betrachten können. Als Miriam an die Stelle kam, an der Niklas in ihr Wohnzimmer gestürmt war und sie ihn mit einem Messer bedroht hatte, musste Eric lachen. Dieses ging jedoch augenblicklich in ein keuchendes Husten über und Eric presste eine Hand gegen seine schmerzende Brust.
 „Oh ... das ... tut mir leid“, stotterte Miriam und legte mitfühlend ihre Hand auf seine. „Ich ... ich wollte dich nicht zum Lachen bringen.“
 Als Eric wieder Luft bekam, sah er sie an und schüttelte seinen Kopf.
 „Schon gut ... ich ... liebe es, dir zuzuhören.“
 Ohne das sie es bemerkten, verschränkten sich ihre Finger miteinander und Miriam erzählte weiter, bis ihm die Augen zufielen.
 „Eric?“
 „Mmh?“
 „Darf ich morgen wieder kommen?“
 „Würde mich ... freuen ... und bin froh ... das du mir ... eine Chance ... gibst", brachte er mühsam hervor, ohne seine Augen zu öffnen. Er versuchte es, aber seine Lider waren einfach zu schwer.
 Miriam lächelte und betrachtete sein fein geschnittenes Gesicht. Schließlich warf sie einen Blick zur Tür, um sich zu vergewissern, dass sie geschlossen war und niemand in das Zimmer sehen konnte. Danach beugte sie sich vor, hauchte einen Kuss auf Erics stoppelige Wange und flüsterte:
 „Du bekommst jede Chance, die du brauchst. Versprochen.“
 „Die hat er auch verdient“, erklang plötzlich Lyonels Stimme.
 Miriam fuhr herum und starrte den Vampir, der in der Tür stand und seine Schulter lässig gegen den Rahmen lehnte, mit großen Augen an. Wann hatte er die Tür geöffnet?
 Lyonel trat in das Zimmer und ging langsam auf Miriam zu. Sie schluckte mühsam, denn plötzlich hatte sie das Gefühl, ein Raubtier würde sich ihr nähern. Lyonels bernsteinfarbene Augen waren starr auf sie gerichtet, fixierten sie, als wolle er bis in ihre Seele blicken und seine Bewegungen waren so geschmeidig wie die eines Panthers. Seine beängstigende Größe und die pechschwarzen Haare verstärkten das Gefühl der von ihm ausgehenden Gefahr, und Miriam bekam eine Gänsehaut.
 Plötzlich änderte sich der Ausdruck in Lyonels Augen und anstelle der raubtierhaften Kälte trat ein warmer Glanz.
 „Sie lieben ihn“, sagte er leise und mit einer Sicherheit in der Stimme, als habe er wirklich in die Tiefe ihrer Seele geblickt. Aber Lyonel verwirrte sie noch mehr, als er behauptete:
 „Ich kann es spüren und sogar riechen.“
 „Wenn Sie ... das meinen“, brachte Miriam mühsam hervor und erhob sich langsam.
 Lyonel störte sich nicht an ihrer Verwirrtheit, sondern richtete seinen Blick auf Eric, der fest schlief, und meinte:
 „Sein Herz schlägt kräftig und gleichmäßig.“
 „Und das ist gut so“, erklang nun Rachels Stimme von der Tür her. Sie trat zu Eric, streichelte mit ihrer Rückhand zärtlich über seine Wange und erklärte:
 „Er ist wie ein Sohn für mich und für Niklas wie ein Bruder.“
 Danach wandte sie sich lächelnd an Miriam und meinte:
 „Kommen Sie, Lyonel und ich werden Sie nach Hause fahren. Dann muss Niklas nicht noch einmal los und kann sich ausruhen.“
 „Ich ... kann mir doch ein Taxi rufen“, erklärte Miriam unsicher.
 „Kommt gar nicht in Frage“, meinte Lyonel. „Wir bringen Sie gerne nach Hause.“
 „Danke ... ich, müsste vorher nur noch mal schnell ins Bad.“
 Miriam schaute sich um und eilte zu einer Tür, hinter der sich nur das Badezimmer befinden konnte. Rachel blickte ihr hinterher und schüttelte den Kopf.
 „Du hast ihr Angst gemacht, Lyonel.“
 „Nur ein wenig. Sie wird bald zur Familie gehören und es wird schwer werden, sich andauernd vor ihr zu verstellen. Also gewöhnt sie sich besser gleich daran, dass wir anders sind.“
 „Du willst ihr sagen, dass wir Vampire sind?“
 „Irgendwann ja.“
 Rachel schwieg und wandte sich wieder Eric zu. Lyonel trat hinter sie und nahm sie in seine Arme. Rachel lehnte sich an ihn und sagte leise:
 „Ich bin wirklich dankbar, dass ich das alles noch sehen und erleben darf.“
 „Was?“, fragte Lyonel, obwohl er genau wusste, was Rachel meinte.
 „Na, wie Eric und Miriam sich verlieben und wie die Beziehung zwischen Niklas und Sarah immer tiefer werden wird. Ich werde erleben dürfen, wie ihre Liebe sie alle stärker macht. Ich werde an ihrer Freude und Trauer teilhaben dürfen und meine Enkelkinder kennenlernen. Dafür danke ich dir, Lyonel.“
 Der Vampir seufzte leise, drückte Rachel noch enger an sich und küsste ihre Haare. Er glaubte ihr jedes Wort, wusste, dass sie meinte, was sie sagte - und dennoch konnte er die Augen nicht vor ihrer Traurigkeit verschließen, die sie vor ihm zu verbergen suchte.
 Rachel vermisste das Sonnenlicht. Er spürte es, spürte ihre Melancholie, die sie zuweilen überkam, und sah die heimliche Sehnsucht in ihren Augen.
 Als Ersatz bemühte Lyonel sich, Rachel die Schönheiten der Nacht näher zu bringen und sie war auch durchaus fasziniert von dem Liebreiz, den die nächtlichen Stunden ihr boten. Für einen Vampir war die Nacht nicht finster, sondern voller Farben, erfüllt mit Leben und Gerüchen, die frei von den Abgasen des Tages waren. Dennoch spürte Lyonel, wie schmerzlich Rachel den Sonnenschein vermisste. Und da er alles in seiner Macht stehende tun würde, Rachel das zurückzugeben, was er ihr genommen hatte, jagte er einem Gerücht hinterher:
 In den letzten Jahren hielt sich hartnäckig die Behauptung, dass es einem Vampir gelungen sei, mit einem Menschen Nachwuchs zu zeugen. Das an sich war zwar schon vorgekommen, wenn auch äußerst selten, allerdings war der Nachwuchs von Vampiren - egal, ob nur von Vampiren oder mit einem Menschen gezeugt - nicht überlebensfähig. Die Kinder starben in der Regel noch im Mutterleib, spätestens jedoch ein paar Tage nach ihrer Geburt.
 Doch in diesem Gerücht hieß es, dass der Nachwuchs überlebt hatte und sich sogar im Sonnenlicht aufhalten konnte. Das wiederum bedeutete, dass die menschliche Seite des Imarus - so wurden unter Vampiren die Nachkommen zwischen Vampir und Mensch genannt - überwog. Lyonel hegte die Hoffnung, dass, wenn ein Vampir vom Blut des Imarus trank, dessen Eigenschaften auf diesen übergehen würden.
 Lyonel war sich bewusst, wie absurd es war, diesem Gerücht hinterherzujagen. Allerdings wollte er nichts unversucht lassen, Rachel zu ermöglichen, wieder in ihr geliebtes Sonnenlicht gehen zu können. Sollte der Imarus existieren, reichten vielleicht schon ein paar Schlucke von seinem Blut aus, um ihr diesen Traum zu erfüllen.


Miriams Räuspern riss Lyonel aus seinen Gedanken. Er rieb sich mit dem Knöchel seines Daumens über die Augenbraue und fragte lächelnd:
 „Können wir?“
 „Ja“, antwortete Miriam und lächelte zurück. Im Stillen gab Lyonel ihr einen Punkt dafür, dass sie sich wieder gefasst hatte und tapfer gegen ihre Angst ankämpfte. Die junge Frau war stark und passte in die Familie. In seine Familie.
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